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1. KAPITEL

      Bei der Wahl des Geflügels für eine Hühnersuppe sollte man sich für ein Tier mit weichen gelben Füßen, kräftigen kurzen Beinen und einer fetten Brust entscheiden. Vor der Zubereitung muss dem Huhn allerdings zunächst der Garaus gemacht werden …

      – aus dem Kochbuch der Emily Barrow –

      Falkirk House, England, 1850

      Kühle Hände strichen über seine Stirn, und Stephen Chesterfield kämpfte gegen die Bewusstlosigkeit an, in der er ein weiteres Mal zu versinken drohte. Mit brutaler Heftigkeit hämmerte der Schmerz in seinem Schädel. Sein Mund fühlte sich an wie mit Baumwolle ausgestopft, und alles tat ihm weh. Kurzum: Er war in einer scheußlichen Verfassung.

      „Trinken Sie!“, befahl eine Frauenstimme, und er spürte, wie eine Tasse mit heißem Tee an seine Lippen gehoben wurde. Obwohl die Flüssigkeit bitter schmeckte, schluckte er sie herunter.

      „Sie haben Glück, wissen Sie das?“, fuhr die Stimme fort.

      Glück? Ihm war, als hätte ihm jemand den Schädel in zwei Teile gespalten. Er hatte noch nicht einmal genügend Kraft, die Augen zu öffnen, um seine Pflegerin anzusehen.

      „Wie können Sie von Glück sprechen?“, stieß er flüsternd und nur unter größter Anstrengung hervor. Vermutlich hatte sie sagen wollen, dass er sich glücklich schätzen konnte, noch am Leben zu sein.

      „Sie haben Glück, dass ich kein Arsen in Ihren Tee getan habe“, erklärte sie trocken. „Ansonsten wären Sie jetzt tot.“ Ein warmer Wickel, der nach Kräutern duftete, wurde auf seine Stirn gelegt.

      „Wie bitte?“ Er krallte die Finger in die Bettdecke und zwang sich, die bleischweren Lider zu heben. Allerdings nahm er seine Umgebung nur wie durch wabernden Nebel wahr, als er herauszufinden versuchte, wo er sich befand und wer diese Frau war, die ihm offenbar nach dem Leben trachtete.

      Sie hatte das Antlitz eines Engels. Das war das Erste, was er zweifelsfrei festzustellen vermochte, als er ein wenig klarer sehen konnte. Ihr honigblondes Haar trug sie im Nacken zu einem lockeren Chignon zusammengesteckt, aus dem sich ein paar ungebärdige Strähnen gelöst hatten. Sie umspielten ein fein geschnittenes Gesicht mit großen bernsteinfarbenen Augen, aus denen die junge Frau ihn müde ansah. Trotz des abscheulichen Trauerkleides aus Wollstoff, das so unförmig war, dass sie beinahe darin versank, war sie ausgesprochen hübsch. Lediglich ihre Wangen wirkten ein wenig eingefallen.

      Sie kam ihm bekannt vor, aber ihr Name wollte ihm partout nicht einfallen. Fast schien es ihm, als wäre er ihr vor langer Zeit schon einmal begegnet.

      „Sie haben Ihr Versprechen gebrochen. Es ist allein Ihre Schuld, dass mein Bruder sterben musste.“ Der Schmerz in ihrer Stimme konnte nicht darüber hinwegtäuschen, wie wütend sie war. Ihre Augen funkelten anklagend, und sie hatte trotzig das Kinn gereckt.

      Sie machte ihn für den Tod ihres Bruders verantwortlich? Es musste sich um eine Verwechslung handeln. Stephen wusste ja nicht einmal, wer sie war – wie sollte er da ihren Bruder kennen? Er schob den Wickel von der Stirn fort und verengte argwöhnisch die Augen. „Wer sind Sie?“

      Sie erbleichte. „Sie erinnern sich nicht an mich?“, fragte sie ungläubig. „Und ich dachte, der Tag könnte schlechter nicht mehr werden.“ Klirrend setzte sie die Tasse ab.

      Er brachte nur wenig Verständnis für ihren Missmut auf. Verdammt, er war derjenige, der Schmerzen litt. Und jedes Mal, wenn er versuchte, sich an das Ereignis zu erinnern, das zu seinen Verletzungen geführt hatte, schien es sich in Rauch aufzulösen. Was war ihm widerfahren?

      „Sie haben meine Frage nicht beantwortet“, entgegnete er. „Wie ist Ihr Name?“

      „Ich heiße Emily.“ Sie beugte sich vor und bedachte ihn mit einem durchdringenden Blick. Beinahe kam es ihm so vor, als warte sie auf eine Erwiderung von ihm.

      Schemenhaft fügten sich einige Bruchstücke seiner Vergangenheit wieder zusammen. Emily Barrow, Baron Hollingfords Tochter. Liebe Güte, er hatte sie seit mindestens zehn Jahren nicht mehr gesehen! Ungläubig musterte er sie. Alles an ihrer Haltung brachte Tugendhaftigkeit zum Ausdruck, aber er wusste noch, wie sie Steine nach seiner Kutsche geworfen hatte und auf Bäume geklettert war, um ihn auszuspionieren.

      Und mit ihr hatte er den ersten Kuss getauscht, als er ein unerfahrener Jüngling gewesen war.

      Diesen letzten Gedanken schüttelte er ab, obwohl er dankbar war, dass sich zumindest ein Teil seiner Erinnerung wieder eingestellt hatte. „Was tun Sie hier?“

      „Ich wohne hier.“ Und mit einem gekünstelten Lächeln fügte sie hinzu: „Erinnern Sie sich etwa nicht an Ihre Ehefrau?“

      Ihre Enthüllung ließ ihn verblüfft schweigen. Seine Ehefrau? Was meinte sie damit? Er war nicht verheiratet.

      „Sie belieben zu scherzen.“ Ganz gewiss war er kein unbesonnener Mann, und er pflegte jeden Tag minutiös zu planen. Ausgeschlossen, dass er sich dazu hinreißen ließ, eine Frau zu heiraten, die er seit Jahren nicht mehr gesehen hatte. Falls er es nicht aus einer Weinlaune heraus doch getan haben sollte, lag auf der Hand, dass sie nicht die Wahrheit sprach. Und bei Gott, falls Emily Barrow vorhatte, ihn hinters Licht zu führen, würde sie es bitter bereuen.

      „In so einer Angelegenheit würde ich nie scherzen.“ Sie hielt ihm die Tasse entgegen, die er jedoch geflissentlich übersah. Er verspürte nicht den geringsten Wunsch, etwas zu trinken, das sie ihm anbot. Plötzlich verschwamm alles vor seinen Augen, und in seinen Ohren begann es zu rauschen.

      Mit geschlossenen Lidern wartete er, dass die Benommenheit wieder verschwand, und als die Welt aufgehört hatte, sich zu drehen, sah er sich im Zimmer um. Das Bett, in dem er lag, hatte einen Himmel aus blauem Samt und Vorhänge aus demselben schweren Stoff, und auf dem Regal an der gegenüberliegenden Wand standen zahlreiche Bücher. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er sich in seinem Schlafgemach auf Falkirk befand – einem seiner Landsitze. Allerdings hatte er keinen blassen Schimmer, wie er hierhergekommen sein mochte.

      „Wie lange bin ich schon auf Falkirk?“

      „Seit zwei Tagen.“

      „Und davor?“

      Sie zuckte mit den Schultern. „Sie sind eine Woche nach unserer Hochzeit nach London verschwunden. Seit Februar habe ich Sie nicht mehr gesehen. Warum sagen Sie mir nicht, wo Sie gesteckt haben?“

      Obwohl er sich verzweifelt bemühte, wollte sich noch nicht einmal der Hauch einer Erinnerung bei ihm einstellen. Es schien, als hätte gähnende Leere einen Teil seines Lebens ersetzt, was eine überaus irritierende Erfahrung war, wie er feststellen musste. An den größten Teil seiner Kindheit und seines Erwachsenendaseins vermochte er sich zu erinnern. Ihm fiel sogar ein, dass er im Januar an einer Aufstellung von Konten für einen seiner Landsitze gearbeitet hatte. Doch danach … nichts.

      „Was für ein Tag ist heute?“, fragte er in dem Bestreben, die letzte ihm verbliebene Erinnerung zeitlich genau zu bestimmen.

      „Der zwanzigste Mai.“

      Unwillkürlich krallte er die Finger in die Bettdecke. Februar, März, April und beinahe der ganze Mai … nahezu dreieinhalb Monate seines Lebens waren völlig aus seinem Gedächtnis getilgt. Wieder schloss er die Augen, um die Erinnerungen heraufzubeschwören, doch je verbissener er es versuchte, desto mehr schmerzte ihm der Kopf.

      „Wo sind Sie gewesen?“, fragte sie, und es kam ihm so vor, als schwinge Sorge in ihrer Frage mit. Allerdings konnte er sich nur schwer vorstellen, dass diese Regung aufrichtig war, hatte sie ihm doch eben gerade noch angedroht, ihn zu vergiften.

      „Ich weiß es nicht“, erwiderte er wahrheitsgemäß. „Aber ich weiß genau, dass ich mich nicht daran erinnere, geheiratet zu haben.“

      „Das mag wohl so sein, es ist aber nun mal eine Tatsache.“

      Irgendetwas stimmte nicht, und sie verschwieg es ihm. Sie wirkte beinahe verzweifelt – vermutlich, weil er sie beim Lügen ertappt hatte.

      „Es steht Ihnen frei, jederzeit zu gehen“, schlug er vor. „Offensichtlich erregen Sie sich sehr über meine Rückkehr.“

      Ihre Augen schimmerten feucht, als sie mit sanfter Stimme erwiderte: „Sie haben keine Ahnung, was ich durchgemacht habe. Ich dachte, ich würde Sie nie wiedersehen.“

      Sie tauchte den ausgekühlten Wickel in die Wasserschüssel und wrang ihn aus, bevor sie ihn wieder auf seine Stirn legte, wobei sie mit der Hand sacht seine Wange streifte. Die Geste stand im völligen Widerspruch zu ihren harschen Worten.

      „Sie sind nicht meine Gattin.“

      Als sie daraufhin die Arme vor der Brust verschränkte, zog die Gebärde seine Aufmerksamkeit unwillkürlich auf ihre Figur. Sie war ausgesprochen schlank, doch ihre Brüste waren wohlgerundet, und er betrachtete sie fasziniert. Der oberste Knopf ihres Kleides hatte sich geöffnet, sodass er einen Blick auf die ansonsten unter Stoff verborgene Haut zu erhaschen vermochte.

      „Doch, das bin ich.“ Sie ließ die Arme sinken und nahm anscheinend all ihren Mut zusammen, während sie ihn unverwandt ansah. Ihr sinnlicher Mund war leicht geöffnet, und ihre Schultern hoben und senkten sich unter ihren raschen Atemzügen. Die Strähnen ihres goldblonden Haars, die sich aus dem Chignon gelöst hatten, hoben sich deutlich vom Schwarz des Trauerkleides ab.

      Sie hatte ihr Haar noch nie zu bändigen vermocht – schon als Mädchen nicht. Bei mehr als einer Gelegenheit hatte er ihr damals mit den Haarnadeln geholfen, um ihr eine Rüge zu ersparen. Doch jetzt haftete einer solchen Geste eine Intimität an, die bestenfalls unter Eheleuten statthaft war. Hatte er sie wirklich geheiratet? Hatte er ihr die Kleider aufgeknöpft und sich an ihrer seidenweichen Haut ergötzt? Die Art, wie sie vor ihm zurückwich, ließ darauf schließen, dass es nicht sehr wahrscheinlich war.

      „Ich möchte einen Arzt sehen“, sagte er, um das Thema zu wechseln.

      „Doktor Parson hat Sie gestern Abend untersucht. Meine Aufgabe ist es, die Verbände zu wechseln und die Wunde zu säubern. Er sieht morgen wieder nach Ihnen.“ Abermals hob sie die Teetasse an seine Lippen, aber er trank nicht.

      Ihre Hand zitterte, und der Ausdruck, der über ihr Gesicht huschte, wollte so gar nicht zu ihrem verbitterten Tonfall passen. In diesem kurzen Moment meinte Stephen, abgrundtiefe Einsamkeit in ihren Zügen zu erkennen.

      Doch durfte er kein Mitleid mit ihr haben; diese Frau hatte immerhin gedroht, ihn umzubringen.

      Schließlich gab sie ihre Bemühungen auf, ihn zum Trinken zu bewegen, und nahm die Tasse fort. „Es ist kein Gift in dem Tee“, sagte sie zögernd. „Ich habe kein Arsen auftreiben können.“

      „Laudanum hätte dieselbe Wirkung“, erwiderte er trocken. „In entsprechender Dosierung.“ Ihm war schleierhaft, warum er ihr das erzählte.

      „Ich merke es mir fürs nächste Mal“, entgegnete sie errötend, jedoch ohne zu lächeln.

      „Warum habe ich Sie geheiratet?“, fragte er sanft.

      Sie griff nach dem Tablett mit dem Teegeschirr. „Sie sollten noch eine Weile ruhen. Später beantworte ich dann gerne Ihre Fragen.“

      „Ich möchte es aber jetzt wissen. Setzen Sie sich.“

      Sie ignorierte seine Aufforderung und ging zur Tür. Vermutlich hätte er ebenso gut versuchen können, einen Ziegelstein dazu zu bringen, sich zu setzen. Falls das Undenkbare tatsächlich geschehen war, falls er wahrhaftig diese Frau geheiratet hatte, dann war eines gewiss: Er hatte mehr verloren als lediglich sein Gedächtnis – nämlich seinen Verstand.

      Emily floh in das angrenzende Zimmer und stellte mit zittrigen Händen das Tablett ab, bevor sie sich setzte. Der Earl of Whitmore war zurück – und erinnerte sich nicht mehr an ihre Ehe.

      Verdammt soll er sein. Heiße Tränen liefen ihr über die Wangen, obwohl sie sich nach Kräften um Fassung bemühte. Es kam ihr vor, als wäre er von den Toten auferstanden. So lange, wie er fort gewesen war, hatte sie schon beinahe damit gerechnet, dass er nicht mehr lebte, auch wenn nie eine Leiche gefunden worden war. Sie hatte alles getan, um ihn zu vergessen; sich an jedem einzelnen Tag der vergangenen Monate ins Gedächtnis gerufen, dass sie ihrem Ehemann nichts bedeutet hatte. Bereits eine Woche nach ihrer Hochzeit war er nach London verschwunden – geradewegs in die Arme seiner Geliebten –, während er sie, die kleine, naive Ehefrau, auf den Landsitz abgeschoben hatte, damit ihr die Untreue ihres Gatten verborgen blieb. Ihr wurde schlecht, wenn sie nur daran dachte.

      Gemeinhin lautete die Auffassung, dass Ehen nun einmal so waren. Doch sie hatte es nicht glauben wollen, Närrin, die sie gewesen war. Sie hatte sich völlig von seinem Charme verzaubern lassen, als ihr Traum wahr zu werden schien und der gut aussehende Earl dem Mädchen aus bescheidenen Verhältnissen einen Heiratsantrag gemacht hatte. Aber letztendlich war es eben nur ein Traum gewesen. Er hatte sie benutzt und aus ihr unerklärlichen Gründen geheiratet, um sich anschließend aus ihrem Leben zu stehlen. Und mit seiner Rückkehr erniedrigte er sie sogar noch mehr. Mit dem Handrücken wischte sie die Tränen fort und lachte verbittert auf. Er war die Tränen nicht wert. Je eher er Falkirk verließ, umso besser.

      Sie erhob sich und widerstand dem überwältigenden Verlangen, das kostbare Porzellan auf dem Tablett zu zertrümmern. Selbstmitleid würde sie nicht weiterbringen. Sie war nun einmal mit einem Mann verheiratet, der seine Versprechen gebrochen hatte.

      Und falls er die Ehe für null und nichtig erklärte, würde ihr kein Ort bleiben, an den sie fliehen konnte.

      Der Schrei eines Kindes riss sie abrupt aus ihren Gedanken. Hastig raffte sie die Röcke und eilte in das Schlafgemach, das sie vorübergehend als Kinderzimmer nutzte. Auf dem Boden kniete ihr Neffe Royce und spielte mit seinen Zinnsoldaten.

      „Attacke!“, rief er, bevor er die vorderste Reihe der Soldaten zu Boden warf. Das Zinnspielzeug und ein Märchenbuch waren die einzigen Dinge, die er nach Daniels Tod von zu Hause mitgebracht hatte. Angesichts Royces jugendlicher Begeisterung musste Emily lächeln.

      Als er einen weiteren Schlachtruf ausstieß, erklang das Weinen eines Säuglings. Mit einem Mal wirkte Royce betroffen. „Ich wollte sie nicht wecken.“

      „Ist schon in Ordnung.“ Emily hob das Baby aus der Wiege und drückte es an sich. Ihre Nichte Victoria war kaum neun Monate alt. Ein weicher Flaum rotbraunen Haars bedeckte den Kopf des Babys, und im Unterkiefer waren bereits zwei winzige Zähnchen zu sehen. Das Baby griff nach Emilys Haar.

      Als sie Victorias kleine Finger aus der losen Strähne löste, fühlte Emily sich in ihrem Beschluss bestärkt. Wenn auch ihre Ehe zerbrochen war, so blieb ihr doch immer noch ihre Familie. Sie würde sich um die Kinder ihres Bruders kümmern, wie sie es ihm an seinem Grab versprochen hatte. Zunächst einmal musste sie die Scherben ihrer gescheiterten Ehe zusammenkehren und dann entscheiden, was sie als Nächstes tun wollte.

      „Tante Emily?“ Royce unterbrach sein Spiel und zog die Knie an die Brust. „Ist Papa schon gekommen, um uns abzuholen?“

      „Nein, mein Schatz, noch nicht.“ Bisher hatte sie nicht den Mut aufgebracht, dem Jungen zu sagen, dass sein Vater niemals zurückkehren würde. Sie brachte es nicht übers Herz, Royces Hoffnungen zunichtezumachen, denn schon früh genug würde er die Wahrheit erfahren.

      Als er aufstand, zog sie ihn mit der freien Hand an sich und hielt die beiden Kinder fest umschlungen. „Ich liebe euch, das weißt du.“

      Royce versuchte, sich aus ihrem Griff zu befreien. „Ich weiß. Kann ich weiterspielen?“

      Emily entließ den siebenjährigen Knaben, damit er den Krieg gegen die hilflosen Zinnsoldaten wieder aufnehmen konnte.

      Sie setzte sich in den Schaukelstuhl und wiegte das Baby in den Armen. Victoria weinte noch immer, und die Augen drohten ihr vor Erschöpfung zuzufallen. Emily hob sich das Kind an die Schulter und klopfte ihm behutsam auf den Rücken. Am liebsten hätte sie in das Weinen mit eingestimmt. Plötzlich bemerkte sie, dass der Earl in der Tür stand.

      „Was machen Sie denn hier?“ Sie sprang auf und hielt Victoria beschützend an sich gedrückt. „Ihre Wunde blutet, und Sie sollten das Bett nicht verlassen.“

      Er bedachte sie mit einem eisigen Blick. „Ich glaube, das hier ist immer noch mein Haus.“ Dünne Linien hatten sich um seinen Mund eingegraben und zeugten von den Schmerzen, die er offenbar stillschweigend ertrug. Das dunkelbraune Haar, das unter der Bandage an den Schläfen hervorlugte, war zerzaust. Er lehnte sich an den Türrahmen, und obwohl er deutlich schmaler war als das letzte Mal, da sie ihn gesehen hatte, gab er kein Anzeichen von Schwäche preis. Der Stoppelbart auf seinen Wangen verlieh ihm ein ungezähmtes Aussehen, das ganz und gar nicht zum Bild des vornehmen Earls passte, den er sonst zu verkörpern pflegte.

      Bei seinem Anblick fragte sie sich, ob sie ihn jemals richtig gekannt hatte. Es schien keine Spur mehr von dem Jungen in ihm vorhanden zu sein, den sie als Mädchen so sehr verehrt hatte. Verschwunden waren sein charmantes Lächeln und die gutmütigen Spötteleien. Sein Blick wirkte kalt und berechnend. Selbst in seiner augenblicklichen schlechten Verfassung strahlte er etwas Einschüchterndes aus. Emily trat einen Schritt zurück und wäre beinahe über den Schaukelstuhl gestolpert. „Sie haben einen heftigen Schlag gegen den Schädel bekommen, weswegen Sie noch längst nicht wieder auf den Beinen sein sollten.“

      „Aber das käme Ihnen doch sehr entgegen, oder etwa nicht? Wenn ich stürzen und verbluten würde.“

      Sie bemühte sich, trotz seiner harschen Worte die Fassung zu bewahren. „Schon wahr. Aber Ihr Blut würde Flecken auf dem Teppichboden hinterlassen, und es besteht kein Grund, dem Personal zusätzliche Arbeit zu bescheren.“

      „Außer dass ich das Personal dafür bezahle.“

      „Auch nach Ihrem Tod? Alle Achtung, dann hätten Sie gut für die Leute gesorgt“, schoss sie zurück und bereute sogleich ihre boshafte Bemerkung. Was war bloß los mit ihr? Eine derartige Gehässigkeit entsprach so gar nicht ihrer Art. Allerdings half sie ihr dabei, die Furcht zu überspielen – davor, dass der Earl sie und die Kinder fortschicken könnte.

      „Ich schätze mich glücklich, eine so ausgesprochen sanftmütige Ehefrau mein Eigen nennen zu dürfen“, versetzte er sarkastisch, was nicht dazu beitrug, ihre ohnehin schlechte Laune aufzuhellen. Dann starrte er die Kinder an. „Wer sind die beiden?“

      „Unsere Kinder“, erwiderte Emily verteidigend.

      „Ich schätze, ich würde mich daran erinnern, irgendwelche Nachkommen gezeugt zu haben.“

      „Es sind die Kinder meines Bruders. Sie sind ihr Vormund.“

      „Ihr Vormund?“

      In der Hoffnung, ihn davon abhalten zu können, in Gegenwart der Kinder noch mehr verlautbaren zu lassen, warf Emily ihm einen scharfen Blick zu. Es würde Royce das Herz brechen, wenn er vom Tod seines Vaters erfuhr. „Wir sprechen später über Daniel.“

      „Wer ist ihr Kindermädchen?“

      „Ich will kein Kindermädchen“, protestierte Royce lautstark. „Ich will Tante Emily.“

      „Royce, bitte …“, begann sie beschwichtigend, doch ohne Erfolg.

      „Ich will aber keins!“, brüllte der Junge und schleuderte einen Zinnsoldaten auf den Boden.

      Emily ahnte schon, was als Nächstes geschehen würde. „Hier.“ Sie übergab dem Earl ihre Nichte, die er ihr zögernd abnahm und eine Armeslänge von sich entfernt hielt, als ob sie eine ansteckende Krankheit hätte. Dann ging Emily neben Royce in die Hocke, um vernünftig mit ihm zu reden. „Ganz ruhig. Wir stellen kein Kindermädchen ein. Mach dir keine Sorgen.“

      „Papa kommt bald“, sagte Royce mit entschiedener Stimme. „Er holt uns von hier fort.“ Nachdem er einen herausfordernden Blick in Richtung Lord Whitmores geworfen hatte, ließ der Junge sich von Emily trösten. Die Last schien immer schwerer auf ihre Schultern zu drücken, und ihr wurde bewusst, dass sie Royce den Tod seines Vaters nicht länger verschweigen durfte.

      „Emily …“, meldete sich plötzlich Whitmore etwas kleinlaut zu Wort. Augenblicklich ließ sie Royce los und nahm dem Earl das Baby gerade rechtzeitig ab, bevor Whitmores Knie nachgaben und er leise stöhnend am Türrahmen zusammenbrach. Blut sickerte durch den Verband um seinen Kopf.

      Rasch legte sie den Säugling zurück in die Wiege und ignorierte Victorias Protestgeschrei. „Hilfe!“, rief sie in der Hoffnung, dass ein Bediensteter in Hörweite war. „Kommt schnell!“ Dann kniete sie sich neben den Earl und schob ihm stützend den Arm unter die Schultern. Ein schwaches Lächeln umspielte daraufhin seine Lippen.

      „Also haben Sie beschlossen, mich doch nicht sterben zu lassen“, flüsterte er, als ihm die Augen zufielen.

      „Noch ist der Tag nicht zu Ende“, murmelte sie.

      Stephen war nicht sicher, wie viel schlimmer sein Leben noch werden konnte. Er hatte eine angebliche Ehefrau, die ihn verachtete, zwei unerwartete Kinder und keinerlei Erinnerungen an die vergangenen drei Monate. Letzteres wog am schwersten, weswegen er unverzüglich nach seinem Butler Farnsworth schickte, damit der Mann ihm half, Licht ins Dunkel zu bringen. Dann stemmte er sich mühsam in seinem Bett hoch, um den Dienstboten sitzend empfangen zu können. Dabei wurde ihm leicht schwindelig.

      Endlich trat Farnsworth ins Zimmer und räusperte sich, um sich bemerkbar zu machen. Ein Kranz grauer Haare umgab seine Halbglatze, die roten Wangen waren säuberlich rasiert.

      „Berichten Sie mir, was in der Nacht meiner Rückkehr vorgefallen ist“, verlangte Stephen ohne lange Vorrede.

      „Mylord, ich fürchte, da gibt es wenig zu sagen. Es ist vor zwei Tagen geschehen.“

      „Wer hat mich hergebracht?“

      „Eine Mietdroschke. Der Kutscher hatte keine Ahnung, wer Sie sind. Er hatte lediglich den Auftrag erhalten, Sie bis vor die Tür zu bringen.“

      „Hat er erwähnt, wer den Auftrag gegeben hat?“

      „Sie selbst, Mylord. Es war mitten in der Nacht, und der Kutscher schien mir ausgesprochen schlechter Laune. Er hat darauf bestanden, augenblicklich für seine Dienstleistung entlohnt zu werden.“

      Stephen runzelte die Stirn. Offensichtlich brachten ihn diese Fragen nicht weiter. „Was hatte ich bei mir?“

      „Nichts außer der Kleidung, die Sie auf dem Leib trugen, Mylord. Derenthalben Sie sich jedoch keine Sorgen mehr zu machen brauchen.“

      „Was meinen Sie damit?“

      „Sie hing in Fetzen an Ihnen herunter, Mylord, und sah grauenhaft aus. Außerdem stank sie nach Fisch, also habe ich sie verbrannt.“

      War er etwa an Bord eines Schiffes gewesen? Vermutlich hätte er mehr erfahren können, wäre der Butler nicht so voreilig gewesen, seine Sachen einzuäschern. Stephen zügelte sein Temperament und fragte beherrscht: „Haben Sie in den Taschen nachgesehen, bevor alles verbrannt wurde?“

      „Nein, Mylord. Das ist mir nicht in den Sinn gekommen.“

      Stephen biss die Zähne zusammen. „Danke, Farnsworth. Das wäre dann alles.“

      Der Butler räusperte sich und zögerte. „Mylord, was ist mit Lady Whitmore?“

      „Was soll mit ihr sein?“

      „Nun, Sir, die anderen Dienstboten und ich haben uns gefragt …“ Farnsworth hüstelte, ohne den Satz zu beenden. Offensichtlich war die Mitteilung, die der Butler ihm machen wollte, über die Maßen heikel. Entweder das, oder er brauchte einfach nur einen Kräutertee, um dieses irritierende Hüsteln loszuwerden.

      Gereizt klopfte Stephen mit den Fingern auf die Bettdecke. „Ja?“, fragte er ungeduldig.

      „Wenn ich offen sprechen darf, Mylord, Ihre Gemahlin hat verschiedene … Veränderungen vorgenommen.“

      „Welche Art von Veränderungen?“

      Farnsworth machte eine fahrige Bewegung mit den Händen. „Seit über dreißig Jahren bin ich Ihrem Haushalt ein treuer Diener, Mylord. Niemals würde ich schlecht von den Chesterfields reden, doch ich fürchte, dieses Mal ist sie zu weit gegangen.“

      Stephen fragte sich, ob Emily eine der Vasen in der Eingangshalle um ein paar Zoll verrückt oder in einem Anfall von Rachsucht die Katze erdrosselt hatte. Jedenfalls kam ihm Farnsworths Beschwerde unter den gegebenen Umständen etwas lächerlich vor. Stephen konnte sich nicht an die letzten drei Monate seines Lebens erinnern, und der Butler machte sich Sorgen, dass Lady Whitmore zu weit gegangen war?

      „Was … hat … sie … getan?“, stieß er entnervt hervor.

      „Ihre Ladyschaft hat den Koch entlassen. Und …“ Farnsworth senkte die Stimme, bis nur noch ein Flüstern zu hören war. „Sie sagt, dass sie keinen neuen einzustellen gedenkt, weil sie plant, in Zukunft selbst zu kochen.“

      Zur Hölle. Diese Frau meinte es also wirklich ernst damit, ihn vergiften zu wollen.

2. KAPITEL

      In der Küche hat eine Frau alles in strikter Ordnung und sauber zu halten. Mit Ehemännern sollte auf dieselbe Weise verfahren werden …

      – aus dem Kochbuch der Emily Barrow –

      Später in der Nacht wurden seine Kopfschmerzen so stark, dass an Schlaf nicht zu denken war. Entnervt schlug Stephen die Bettdecke zur Seite und stand auf. Mit nackten Füßen tappte er über den handgewebten Bettvorleger, bis er mit dem Knie gegen die Mahagonitruhe am Fußende des Bettes stieß. Fluchend setzte er seinen Weg fort.

      Über der Kommode hing ein großer Spiegel, doch es war so dunkel im Raum, dass er kaum etwas erkennen konnte. Nachdem er eine Kerze entzündet hatte, studierte er sein Spiegelbild. Einst hatte er ein geordnetes und planbares Leben geführt, jetzt wirkte er beinahe heruntergekommen. Quer über seinen Brustkorb erstreckte sich eine hässliche rote Narbe. Sie schien von einer Verletzung herzurühren, die ihm mit einem Messer beigebracht worden war, woran er sich allerdings nicht mehr erinnerte. Den Schlag auf den Kopf hatte er kürzlich erst einstecken müssen, vermutlich von Dieben oder anderem Gesindel. Aber irgendjemand musste ihm das Leben gerettet und ihn wieder nach Hause geschickt haben.

      Er war sich selbst ein Fremder geworden.

      Die Ungewissheit ging ihm an die Nerven. Jedes Mal, wenn er in seiner Erinnerung nach einem Hinweis auf die jüngste Vergangenheit suchte, verweigerte sein Gedächtnis ihm den Dienst. Weder erinnerte er sich an seine angebliche Hochzeit noch an die Umstände, die dazu geführt haben mochten. Es kam ihm vor, als hindere ihn eine unsichtbare Mauer daran, die Wahrheit herauszufinden.

      Gerade als er den Blick wieder abwenden wollte, entdeckte er ein kleines schwarzes Mal in seinem Nacken. Er drehte sich um und sah über die Schulter, um es genauer in Augenschein zu nehmen. Zu seinem Erstaunen erkannte er, dass es sich um eine Tätowierung handelte.

      Wie war er bloß dazu gekommen? Bis vor einer Minute hätte er geschworen, nicht die Sorte Mann zu sein, die sich tätowieren ließ, doch die unauslöschliche Tinte offenbarte eine weitere geheimnisvolle Schattierung seiner aus dem Gedächtnis gelöschten Vergangenheit.

      Vergeblich versuchte er, Einzelheiten des Symbols zu erkennen. Der ungünstige Winkel machte es ihm unmöglich, daher trat er vom Spiegel zurück. Koste es, was es wolle, aber er würde die Antworten finden, die er brauchte.

      Einige davon hielt Emily bereit. Sie nahm sich ihm gegenüber in Acht, und sie tat gut daran. Wahrscheinlich hatte sie ihn belogen, um die Kinder zu schützen. Sie blieb nur bei ihm, weil es für sie keine andere Zuflucht gab.

      Ihm war immer noch unerklärlich, warum er sie geheiratet haben sollte – selbst wenn sie als Kinder eine tiefe Freundschaft verbunden hatte. Mehr sogar als Freundschaft, wenn er ehrlich war. Wie Eva einst Adam hatte sie ihn bezaubert mit der unschuldigen Süße ihrer ersten Liebe. Dann allerdings war seinem Vater etwas davon zu Ohren gekommen, und Seine Lordschaft hatte seinem Sohn verboten, Emily wiederzusehen. Wie kam es, dass ihre Pfade sich nach so vielen Jahren wieder gekreuzt hatten? Und warum konnte er sich nicht daran erinnern?

      Ein seltsamer Laut riss ihn aus seinen Überlegungen. Stephen wartete einen Moment, bevor er die Tür zum Flur öffnete. Das Wimmern wurde leiser, bis es schließlich verklang. Handelte es sich möglicherweise um ein Tier? Er runzelte die Stirn angesichts des Gedankens, was sonst noch alles ohne seine Erlaubnis ins Haus gebracht worden sein mochte.

      Als er den Flur entlangging, fand er heraus, dass der Laut aus einem der Schlafzimmer kam. Nachdem er vorsichtig die Tür geöffnet hatte, fiel sein Blick auf eine schmächtige Gestalt, die zusammengerollt auf dem Bett lag. Für Emily war sie viel zu klein, und als seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte er den Jungen, dem er heute begegnet war. Wie hatte sein Name doch gleich gelautet? Ralph? Roger? Der Knabe lag auf dem Bauch, das Gesicht ins Kissen vergraben, und die schmalen Schultern bebten.

      Der Anblick schnürte Stephen die Kehle zu, aber er machte keine Anstalten, das Kind zu trösten. Ihm schien, als wären seine Füße auf dem Boden festgewachsen, und er sagte sich, dass er weder der Vater des Jungen war noch sein Vormund – gleichgültig, was Emily behaupten mochte. Es oblag ihm nicht, sich einzumischen. Außerdem war es besser für den Knaben, wenn er lernte, dass er von anderen Menschen keinen Trost erwarten durfte. So war es ihm von seinem eigenen Vater beigebracht worden, bis er gelernt hatte, die Tränen zu unterdrücken. Es schickte sich nicht für den zukünftigen Earl, zu weinen oder überhaupt Gefühle zu zeigen. Die hatte ihm sein Vater so lange ausgetrieben, bis Stephen zu einem Vorbild an Beherrschtheit geworden war.

      Als das Schluchzen des Jungen allmählich verebbt war und er gleichmäßig zu atmen begonnen hatte, trat Stephen ans Bett. Er breitete die Decke über das Kind und verließ den Raum so leise, wie er ihn betreten hatte.

      Es war noch dunkel draußen, aber das Geräusch des Regens, der gegen die steinernen Mauern des Hauses schlug, verhalf Emily zu einem Gefühl von Behaglichkeit. Die junge Magd Lizbeth machte Feuer im Herd, und sobald sich angenehme Wärme in der Küche ausgebreitet hatte, begann Emily den Brotteig zu kneten.

      Ihr war bewusst, dass die Dienerschaft sie mit einer Mischung aus Neugierde und Unbehagen beobachtete. Es schickte sich einfach nicht für die Tochter eines Barons, in der Küche zu arbeiten. Doch Emily hatte ein großes Bedürfnis, sich nützlich zu machen. Es war ihr unangenehm, den Hausangestellten Anweisungen zu geben, da sie bis vor Kurzem praktisch selbst eine Bedienstete gewesen war.

      Nach dem Tod ihres Vaters hatte sie ihr Bestes getan, um die Familie zusammenzuhalten. Die geschäftlichen Misserfolge ihres Bruders Daniel hatten ihr zunehmend Kopfzerbrechen bereitet, aber sie hatte gelernt, jegliche Kritik für sich zu behalten. Keiner ihrer Verwandten wäre bereit gewesen, ihnen zu helfen, nachdem …

      Sie zwang sich, nicht an den beschämenden Skandal zu denken. Sie hatte getan, was getan werden musste, als Hab und Gut verschachert worden waren, nachdem Daniel das gesamte Vermögen verspielt hatte.

      Vor lauter Trauer um seine Frau war er nicht mehr er selbst gewesen. Emily hatte ihm verziehen, in dem Wissen, dass sie selbst sich auf eine Ehe keine Hoffnungen mehr machen konnte. Dennoch war sie jetzt verheiratet.

      Rhythmisch knetete sie den Brotteig, und die gleichförmige Arbeit half ihr, sämtliche Sorgen und Nöte aus ihren Gedanken zu vertreiben. Den vertrauten Geruch von Hefe in der Nase, genoss sie es, Zeit zum Nachdenken zu haben.

      Whitmore würde sie loswerden wollen. Sowohl seine Untreue als auch der Umstand, dass er Daniel im Stich gelassen hatte, verletzten sie tief. Trotzdem brauchte sie seine Hilfe, um die Kinder zu beschützen. Sie wischte sich mit einer bemehlten Hand über die Stirn. Irgendwie musste es ihr gelingen, das Beste aus der Misere zu machen.

      Schweigend begann die Küchenmagd, Würstchen fürs Frühstück zu braten. Lizbeth hatte ein unscheinbares Gesicht und eine Figur wie ein Fässchen, aber dafür stets ein fröhliches Lächeln auf den Lippen. Emily hatte das Mädchen vom ersten Moment an ins Herz geschlossen.

      „Sie haben ihm einen Schrecken eingejagt, wissen Sie“, bemerkte Lizbeth nach einem Moment und wendete die Würstchen. „Dem selbstgefälligen Herrn.“

      „Dem Earl?“

      „Oh nein, Mylady.“ Lizbeth errötete. „Ich spreche von Farnsworth. Er hat Seiner Lordschaft hinterbracht, dass Sie Monsieur Henri entlassen haben.“

      „Gut.“ Emily war es gleichgültig, ob Stephen davon wusste. Der stets schlecht gelaunte Küchenchef hatte sich in den vergangenen Monaten schamlos am Haushalt bereichert, indem er lächerlich hohe Summen für den Einkauf von Nahrungsmitteln gefordert hatte. Ohne ihn waren sie alle besser dran.

      „Und Sie brauchen sich wegen der Zubereitung der Mahlzeiten keine Sorgen zu machen, Mylady“, fügte Lizbeth hinzu. „Miss Deepford und ich kümmern uns darum, bis wir einen neuen Koch haben.“

      „Vielen Dank, Lizbeth.“ Emily entspannte sich ein wenig. Ihr übereiltes Angebot, für den ganzen Haushalt zu kochen, ließ sich unmöglich in die Tat umsetzen – und das war ihr durchaus bewusst gewesen. Allerdings hatte sie den entsetzten Ausdruck in Farnsworths Gesicht in vollen Zügen genossen. „Es tut mir leid, dass ich euch beiden mehr Arbeit verursache.“

      „Oh nein, nicht doch. Dieser Monsieur Henri hätte schon viel früher entlassen werden müssen.“

      In Emily begannen sich Zweifel zu regen, ob sie womöglich ihre Befugnisse überschritten hatte. Der Earl hieß es sicherlich nicht gut, dass sie sich in die Personalangelegenheiten einmischte – zumal ihre eigene Situation mehr als unsicher war. Sie musste sich unbedingt bei ihm für ihre scharfen Worte entschuldigen.

      „Ist dir sonst noch etwas Interessantes zu Ohren gekommen?“, erkundigte sie sich. „Über den Earl, meine ich. Hat er sich schon an etwas erinnert?“

      „Nein, Mylady, ich habe nichts dergleichen gehört.“ Lizbeth schlug ein Ei in eine Schüssel, als plötzlich eine Glocke bimmelte. Das Mädchen fuhr erschrocken zusammen. „Das ist Seine Lordschaft. Er verlangt sicher nach seinem Frühstück.“

      „Ich bringe ihm das Tablett aufs Zimmer“, bot Emily an. Sie musste mit Stephen über die Kinder sprechen, und eine Servierplatte voller Köstlichkeiten mochte dazu beitragen, seine Laune zu verbessern, während sie ihm erklärte, dass es keine gute Idee wäre, ihre Familie auf die Straße zu setzen. Ihr Magen grummelte, aber Emily ignorierte das Hungergefühl. Sie hatte bereits eine Scheibe getoastetes Brot und eine Tasse Tee zu sich genommen, was völlig ausreichend für sie war.

      Als sie die Dienstbotentreppe erklommen hatte und den Korridor zum Schlafgemach des Earls entlangeilte, war sie außer Atem. Ihre Arme schmerzten unter der Last des schweren Tabletts, aber sie zwang sich, weiterzugehen. Nachdem sie an die Tür geklopft hatte, erklang von drinnen ein gedämpftes „Herein“.

      Der Earl saß in einem Lehnsessel und las die Times. Er trug eine dunkelgraue Hose zu einem tiefblauen Gehrock sowie eine Nadelstreifenweste und ein weißes Baumwollhemd. Die dunkle Krawatte hatte er mit einem schlichten Knoten gebunden, und auf seinen Wangen zeigte sich der Schatten eines Bartes. Als Emily eintrat, hob er den Blick und betrachtete sie interessiert.

      Sein Haar war feucht, und an den Schläfen glitzerten noch winzige Wassertropfen. Offenbar hatte er ein Bad genommen. Emily erschauerte wohlig bei der Vorstellung, wie er sich in eine Wanne warmen Wassers sinken ließ und die muskulösen Arme auf dem Rand abstützte. Mit eigenen Augen hatte sie seinen flachen Bauch gesehen und erinnerte sich nur zu gut an die beängstigende Narbe, die sich quer über den athletischen Brustkorb erstreckte. Sinnliche Bilder davon, wie sie seinen männlichen Körper genüsslich einseifte, erstanden vor ihrem inneren Auge, und sie malte sich aus, wie er sich über sie beugte, bis sie sich ihm hingab. So wie damals …

      Ein Gefühl unerträglicher Einsamkeit erfasste sie. In der Nacht, in der er sie verlassen hatte, hatte er sie geküsst, als wolle er sie nie wieder loslassen. Doch jetzt kam es ihr so vor, als habe dieser Mann niemals existiert.

      Ihr fiel ein, in welcher Verfassung Stephen nach Falkirk zurückgekehrt war, und der Schmerz traf sie wie ein Faustschlag in den Magen. Am liebsten wäre sie zu ihm hingelaufen, hätte ihn in die Arme geschlossen und Gott dafür gedankt, dass er noch am Leben war. Doch er kannte sie nicht mehr. Er hatte seine Versprechen gebrochen und sie mit einer anderen Frau betrogen – und das konnte sie ihm nicht verzeihen.

      Mühsam zwang sie die Gefühle zurück, die sie zu überwältigen drohten. Whitmore empfand nichts mehr für sie, und sie wusste nicht zu sagen, ob er es jemals wieder tun würde.

      „Haben Sie vor, das Tablett abzusetzen, oder wollen Sie mich stattdessen weiter anstarren?“

      Sie spürte, wie sie errötete, und stellte das Tablett auf den Tisch. „Ihr Frühstück, Sir“, gab sie zurück und knickste spöttisch.

      „Ich würde die Anrede Mylord vorziehen.“

      Emily hatte das Sir sarkastisch gemeint. Dass dies dem Earl anscheinend entgangen war, entfachte ihre Wut aufs Neue. „Haben Sie vielleicht sonst noch einen Wunsch? Soll ich niederknien und Ihnen die Stiefel lecken?“

      „Später vielleicht.“ Er klang so, als würde er Gefallen an dem Gedanken finden.

      Zornig machte sie kehrt und ging zur Tür.

      „Noch bin ich nicht fertig mit Ihnen.“

      Sie wirbelte herum und bedachte ihn mit einem wütenden Blick, doch er wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Times zu und setzte sich ein Paar Augengläser auf den Nasenrücken.

      Emily sah sie zum ersten Mal. Sie hatte nicht gewusst, dass er sie zum Lesen benötigte. Sie verliehen ihm die Ausstrahlung eines Mannes, den man nicht so leicht zum Narren halten konnte.

      Schicklich, steif und felsenfest in seinen Überzeugungen, war er zu einem exakten Abbild seines Vaters, des Marquess, geworden. Bei dem Gedanken wurde ihr plötzlich ganz unbehaglich zumute.

      „Wünschen Sie eine Tasse Tee?“, fragte sie, darum bemüht, sich ihre Gefühle nicht anmerken zu lassen.

      Er senkte die Zeitung und sah sie an. „Ist er vergiftet?“

      Seine Überheblichkeit weckte das Verlangen in ihr, ihm die Teekanne auf dem Kopf zu zerschlagen. „Das werden Sie wohl erst wissen, wenn Sie daran gestorben sind“, entgegnete sie unschuldig lächelnd, während sie den Tee in die Tasse aus chinesischem Porzellan goss. „Milch und Zucker?“

      „Ich trinke ihn schwarz. Dann bleiben Ihnen weniger Möglichkeiten, noch etwas anderes hinzuzufügen.“

      „Es sei denn, ich hätte es schon getan“, widersprach sie und hielt ihm auffordernd die Tasse hin. Soll er sich doch daran verschlucken! sagte sie sich wütend.

      Allerdings machte er keine Anstalten, ihr die Tasse abzunehmen. „Sie trinken zuerst“, bestimmte er.

      „Ich habe den Tee nicht vergiftet“, versicherte sie ihm.

      „Trinken Sie.“

      Obwohl sein arroganter Tonfall sie verärgerte, gehorchte sie. Der heiße Tee hatte ein würziges und vollmundiges Aroma. „Hier. Sind Sie jetzt zufrieden?“

      „Noch nicht ganz.“ Der Earl legte die Zeitung zur Seite und deutete auf das Essen. „Ich möchte, dass Sie alles vorkosten, was sich auf dem Tablett befindet.“

      „Ich habe keinen Hunger“, schwindelte sie.

      Sein Blick verriet ihr, dass er um ihre Lüge wusste. „Sie sehen aus, als hätten Sie seit Wochen keine ordentliche Mahlzeit mehr zu sich genommen. Sie sind viel zu dünn, und ich will nicht, dass die Diener glauben, ich würde meine eigene Frau nicht anständig ernähren – falls Sie tatsächlich meine Frau sind.“

      „Mir ist egal, was sie denken.“

      „Mir aber nicht. Und falls Sie wünschen, mit den Kindern in meinem Haushalt zu bleiben, dann haben Sie meinen Anordnungen Folge zu leisten.“

      Jetzt war es also geschehen – die Drohung war ausgesprochen. Er verfügte tatsächlich über die Möglichkeit, ihr das Leben schwer zu machen und sie und die Kinder auf die Straße zu setzen. Ihr waren die Hände gebunden, denn weder konnte sie die Kinder alleine ernähren, noch ihnen ein Zuhause geben.

      Wütend stach sie mit der Gabel in ein Würstchen und ertappte sich bei dem Wunsch, es möge sich dabei um einen ganz bestimmten Körperteil des Earls handeln. Danach nahm sie eine Gabel voll von den Eiern und atmete tief den köstlichen Duft ein. Liebe Güte! Für einen kurzen Moment schloss sie die Augen, während sie genüsslich kaute. Möglicherweise hätten den Eiern eine Prise Salz oder sogar etwas gebratener Speck gut angestanden. Eine Fülle Rezeptideen gingen ihr durch den Sinn, während sie in elysischen Genüssen schwelgte, die Whitmore ihr in seiner unendlichen Überheblichkeit wohl eher unwissentlich ermöglichte. Das Bimmeln der Dienstbotenglocke riss sie aus ihren Träumereien. Sie öffnete die Augen, doch der Earl gab keinen Hinweis darauf, warum er nach einem Diener geklingelt hatte.

      „Ich habe nicht in Ihr Frühstück gespuckt, falls Sie das denken sollten.“

      „Das habe ich auch nicht behauptet“, entgegnete er ernst.

      Unbehaglich schob sie ihm den Teller zu und fragte sich, was er mit dem Läuten bezweckt haben mochte. „Sie können essen“, sagte sie. „Wie Sie sehen, bin ich immer noch am Leben.“

      Jedoch machte er keine Anstalten, das Frühstück anzurühren, sondern fuhr fort, sie fragend anzusehen. Seine Augen waren von einem faszinierenden sanften Grau, seine Lippen fest, um seinen Mund lag ein Zug stoischer Entschlossenheit. Früher hatte sie ihn für einen gut aussehenden Mann gehalten. Seine Gesichtszüge hatten so perfekt gewirkt wie in Stein gemeißelt. Doch jetzt war er selbst zu einer Statue geworden, zu einem Mann ohne Gefühle, der nie offenbarte, was ihm gerade durch den Sinn ging.

      Warum war sie so töricht gewesen, auf seine Versprechungen hereinzufallen? Der Earl hatte sie von dem heruntergewirtschafteten und völlig überschuldeten Anwesen fortgeholt und ihr geschworen, ihren ungeratenen Bruder ausfindig zu machen und dessen Schulden zu begleichen. Emily war so vernarrt in Whitmore gewesen, dass sie sich nicht einen Moment nach seinen Motiven gefragt hatte.

      Es klopfte, und zu Emilys Erstaunen trat Farnsworth ein. Der missbilligende Blick, mit dem er sie bedachte, machte ihr bewusst, dass er ihre Kleidung und ihr Auftreten für unschicklich befand. Schließlich erwartete man von ihr, sich wie eine Countess zu benehmen und nicht wie eine Dienstbotin. Emily straffte die Schultern, obwohl das vermutlich nicht dazu beitrug, Farnsworths Meinung über sie zu ändern.

      „Bringen Sie ein Tablett für Lady Whitmore. Und mehr Tee“, wies der Earl ihn an.

      „Nein, wirklich, ich benötige nichts.“

      Doch Whitmores durchdringender Blick ließ sie verstummen, und nachdem der Butler gegangen war, verschränkte er die Arme vor der Brust. „In einigen Dingen müssen wir uns einig werden. Ich gebe hier die Anweisungen, und Sie befolgen sie.“

      Hielt er sich etwa für den König von England? „Sehr wohl, Eure Majestät.“

      Offensichtlich fand er ihre Spöttelei keineswegs amüsant. „Darüber hinaus werden Sie alles aufessen, was Farnsworth gleich bringt.“

      „Und falls nicht?“

      „Sie wollen doch, dass auch die Kinder etwas zu essen bekommen, oder etwa nicht?“

      Seine versteckte Drohung, den Kindern das Essen vorzuenthalten, brachte das Fass zum Überlaufen. Emily ließ sich von ihrer Wut fortreißen. „Wagen Sie es bloß nicht, unschuldige Kinder unter Ihren lächerlichen Launen leiden zu lassen!“

      „Es sind ja nicht meine Kinder“, erklärte er unbeeindruckt. „Und wenn Sie von mir erwarten, ihnen trotzdem ein Heim zu gewähren, sie zu kleiden und zu ernähren, werden Sie meinen Befehlen gefälligst Folge leisten.“

      Stephen entging die Furcht nicht, die in ihren Augen aufflackerte, und er fühlte sich unbehaglich dabei, ihr zu drohen. Allerdings nur ein wenig. Wie es aussah, hatte Emily seit Langem keine richtige Mahlzeit mehr zu sich genommen. Wenn sie sich aufgrund einer falschen Schlussfolgerung dazu genötigt sah, endlich vernünftig zu essen, dann plagten ihn auch keine Gewissensbisse.

      Ihre hohen Wangenknochen betonten das hübsche Gesicht mit dem zarten Teint. Ihre großen Augen hatten einen Braunton, der an einen erlesenen Whisky denken ließ. Eine Strähne ihres goldblonden Haares hing ihr in die Stirn, die leicht mit Mehl bestäubt war.

      „Sie sind für sie verantwortlich“, hielt sie ihm vor.

      Einige Minuten darauf kehrte Farnsworth mit dem Tablett zurück, und Emily aß mit zornigem Eifer. Trotzdem glaubte Stephen einen Ausdruck von Verzweiflung in ihren Augen zu bemerken.

      „Ich wünsche, dass Sie mir ein paar Fragen beantworten“, sagte er schließlich. „Fangen wir mit unserer Hochzeit an.“

      Sie richtete ihre ganze Aufmerksamkeit auf die Eier, als habe sie nichts gehört. Stephen griff nach ihrer Hand, an deren Mittelfinger das Familienerbstück prangte – ein goldener Reif, der mit einem funkelnden Rubin besetzt war. Er rieb über den kostbaren Stein und nahm erstaunt wahr, wie kalt Emilys Finger sich anfühlten.

      „Ich erinnere mich nicht an die Trauungszeremonie. Ich erinnere mich noch nicht einmal daran, Ihnen diesen Ring angesteckt zu haben. Soviel ich weiß, könnten Sie ihn mir gestohlen haben.“

      „Sie wollen ihn zurück?“, fragte sie ruhig.

      „Schon möglich.“ Er starrte auf den Ring, als könne er so seinem Erinnerungsvermögen auf die Sprünge helfen. Als Emily versuchte, ihm ihre Hand zu entziehen, hielt er sie fest.

      „Erzählen Sie mir von unserer Hochzeit.“

      „Es hat geschneit an dem Tag“, wisperte sie und sah mit einem Mal unglaublich verloren aus.

      „Hatten wir Gefühle füreinander?“

      Die Frage schien sie völlig zu überraschen, doch obwohl sie lachte, konnte er in ihren Augen sehen, wie verletzt sie war. „Sie haben mich verehrt. Wir haben aus einer Laune heraus geheiratet.“

      „Ich will den wirklichen Grund wissen, Emily.“

      Wieder wandte sie den Blick dem Frühstückstablett zu. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich eine Antwort darauf weiß. Ich hatte angenommen, dass ich Ihnen etwas bedeute“, sagte sie schließlich mit schmerzerfüllter Stimme. „Ich habe mich geirrt.“

      „Habe ich Sie kompromittiert?“, erkundigte er sich und strich mit dem Daumen über ihre Finger. Es entging ihm nicht, dass die Haut so rau war wie die einer Spülmagd.

      Hastig entzog sie ihm die Hand. „Nein. Und ich würde es vorziehen, nicht über dieses Thema zu sprechen, wenn Sie nichts dagegen haben.“

      „Warum haben Sie mich geheiratet?“ Was hatte diese Traurigkeit in ihrem Blick zu bedeuten? Sie verstand es, ihre Gefühle so gut vor ihm abzuschirmen, dass er einfach nicht schlau aus ihr wurde.

      Emily schob den Teller mit den Überbleibseln des Frühstücks beiseite. „Ich hatte meine Gründe“, entgegnete sie beschämt, und Stephen musterte sie schweigend. Sie hatte von Gefühlen zwischen ihnen gesprochen. Er fragte sich, ob er womöglich behauptet hatte, sie zu lieben.

      Sie war hübsch – das war sie schon immer gewesen. Darüber hinaus war sie unverblümt und mit einer messerscharfen Zunge gesegnet. Und falls sie ihn aus einer Laune heraus geheiratet hatte, neigte sie noch immer zu unüberlegtem Verhalten.

      „Ich muss nach London zurück“, sagte er, um das Thema zu wechseln. Im Arbeitszimmer der Stadtresidenz verwahrte er sorgfältig geführte Anlagenbücher. Wenn es Antworten gab, dann würde er sie in diesen Dokumenten finden. „Sobald ich genesen bin, breche ich auf. Sie werden mich begleiten.“

      „Nein!“, rief sie aus, bevor sie sich wieder fasste und hinzufügte: „Um ehrlich zu sein, würde ich das lieber nicht tun.“

      Angesichts ihres Erschreckens schöpfte er Verdacht. „Warum haben Sie solche Angst vor London?“

      „Weil Ihr Vater uns nicht empfangen wird. Und die Kinder brauchen mich hier.“ Sie machte eine fahrige Bewegung mit den Händen, offenbar auf der Suche nach einer weiteren Ausrede.

      „Dann stelle ich eben ein Kindermädchen ein. Offen gesagt, habe ich Farnsworth bereits damit beauftragt, Ihnen einige Bewerberinnen vorzustellen. Ich kann nicht glauben, dass dieser Mann nicht selbst auf die Idee gekommen ist.“

      „Ich habe eine Amme für das Baby. Anna kümmert sich um Victoria und Royce.“

      „Royce braucht aber auch einen Lehrer.“ Als sie keine Einwände erhob, änderte Stephen seine Taktik. „Glauben Sie nicht, dass meine Familie sich fragen würde, warum ich ohne meine Frau reise?“

      Ihre Wangen verfärbten sich dunkelrot. Ihre Zurückhaltung konnte nur bedeuten, dass sie nicht verheiratet waren, dessen war er sich sicher.

      Doch dann verwirrte sie ihn, als sie trotzig das Kinn reckte. „Mir ist gleichgültig, was Ihre Familie denkt. Ich begleite Sie nicht nach London. Nicht jetzt und auch nicht in Zukunft.“ Sie stand auf und eilte zur Tür hinaus, die sie lautstark hinter sich ins Schloss fallen ließ.

      Sie hatte Angst. Vielleicht irrte er sich ja auch, aber Stephen beschlich der Verdacht, dass seine Frau mehr über die Nacht seines Verschwindens wusste, als er bisher angenommen hatte. Das verhieß nichts Gutes für ihre gemeinsame Zukunft.

3. KAPITEL

      Gebäck, das man zum Tee reicht, sollte stets leicht sein und den Gaumen ergötzen. Die Gastgeberin sollte lächeln und ihre Gäste mit größter Liebenswürdigkeit behandeln.

      – aus dem Kochbuch der Emily Barrow –

      Etwas später an diesem Morgen traf Dr. Parsons ein. Er überprüfte die Verbände und nickte anerkennend. „Ihre Frau hat sich sehr gut um Sie gekümmert“, befand er. „Die Wunden sind sauber, und auch die Prellungen verheilen zufriedenstellend. Ich schätze, dass Sie innerhalb der nächsten Tage wieder auf den Beinen sind.“

      „Ich beabsichtige, nach London zu reisen“, erklärte Stephen dem Arzt. „Wenn möglich, schon in drei Tagen.“

      „Mylord, von einem verfrühten Aufbruch rate ich ab. Es wäre gut, wenn Sie sich noch eine weitere Woche gedulden könnten, bevor Sie die Reise antreten.“

      „Ich habe keinerlei Erinnerung an den Unfall“, gestand Stephen seufzend. „Und auch nicht an die Ereignisse der vergangenen drei Monate.“

      „Gedächtnisverlust ist in einem solchen Fall durchaus nicht unüblich.“ Der Arzt machte sich daran, die Verbände zu wechseln. „Ich konnte das bei einer ganzen Reihe Patienten feststellen, besonders dann, wenn sie ein verstörendes Erlebnis hatten. Häufig versucht der menschliche Verstand zu verhindern, sich an Dinge zu erinnern, die er lieber vergessen würde.“

      „Wann ist mein Erinnerungsvermögen wieder vollständig hergestellt?“, verlangte Stephen zu wissen.

      „Offen gesagt – möglicherweise niemals“, erwiderte Parsons ernst. „In einem Fall wie dem Ihren ist eine Prognose schwierig. Ihre Kopfverletzung und die Prellungen sind frisch, aber ich bezweifle, dass sie mit dem Gedächtnisverlust in Zusammenhang stehen. Die Narbe der Stichverletzung auf Ihrer Brust deutet darauf hin, dass Sie vor einigen Monaten Opfer eines Gewaltverbrechens geworden sein könnten – vielleicht ist es dieses Erlebnis, an das Sie sich nicht erinnern wollen. Allerdings kann ich Ihnen versichern, dass Ihre Schmerzen innerhalb weniger Tage der Vergangenheit angehören werden.“

      Schmerzen waren das Letzte, worüber Stephen sich im Moment Gedanken machte. Einen Augenblick überlegte er, ob er den Arzt auf die seltsame Tätowierung in seinem Nacken ansprechen sollte, aber er entschloss sich dagegen. Soviel er wusste, hatte er sich zu unüberlegtem Handeln hinreißen lassen – und beispielsweise eine Frau geehelicht, die er seit zehn Jahren nicht mehr gesehen hatte.

      Als der Arzt gegangen war, kam Stephen das Gespräch in den Sinn, das er am Morgen mit Emily geführt hatte. Ihre Sorge um die Kinder in allen Ehren – aber stimmte es, dass er tatsächlich für das Wohlergehen der beiden zuständig war, wie sie behauptete? Er beschloss, mit dem Jungen zu sprechen. Wenn er von seiner Frau keine Antworten bekam, dann würde er sie eben von einer anderen Stelle erhalten. Er rief Farnsworth herbei und beauftragte ihn, den Knaben zu ihm zu bringen.

      „Sehr wohl, Mylord.“ Der Butler verneigte sich und verließ den Raum, um die Anordnung auszuführen.

      Die Minuten verstrichen, ohne dass Farnsworth zurückkam, und schließlich begann Stephen, rastlos im Raum auf und ab zu marschieren. Jemand musste dem Jungen Disziplin beibringen – man konnte nicht früh genug damit anfangen, gutes Benehmen zu erlernen. Nachdem fünf weitere Minuten vergangen waren, öffnete Stephen die Tür zum Flur. Bei dem Anblick, der sich ihm bot, runzelte er die Stirn.

      „Jetzt komm schon.“ Farnsworth stand vorgebeugt und hielt dem Jungen ein Zuckerplätzchen hin wie einen Köder. Mit missmutigem Gesichtsausdruck musterte das Kind den Bediensteten, bevor es einen zögerlichen Schritt vorwärts machte. „Alles ist gut. Komm her, bitte, mach schon.“ Der Butler gurrte förmlich.

      „Du liebe Güte, Farnsworth. Der Junge ist doch kein Hund. Hören Sie auf, ihn wie einen zu behandeln!“ Stephens Geduld war erschöpft.

      „Mylord, er hört nicht.“ Der Butler richtete sich auf, und wie vorherzusehen, verschwand das Kind in eines der Zimmer und schloss die Tür hinter sich.

      „Lassen Sie mich das machen.“ Energisch folgte Stephen dem Knaben, doch als er die Tür erreicht hatte und versuchte, sie zu öffnen, musste er feststellen, dass sie verriegelt war. „Den Schlüssel bitte, wenn Sie so freundlich wären, Farnsworth.“

      „Mylord, ich bitte vielmals um Verzeihung. Ich hole ihn augenblicklich.“ Der Diener machte sich auf den Weg, sichtlich froh, entkommen zu können.

      Einen Moment lang blieb Stephen lauschend stehen und überlegte seinen nächsten Schachzug. Es würde ihm kein Erfolg beschieden sein, wenn er den Jungen wie ein Kind behandelte. Also klopfte er an die Tür.

      „Geh weg!“

      Das war zu erwarten gewesen – nur ein Narr hätte sich jetzt bereits ergeben. Selbstverständlich musste Stephen dem Jungen einen entsprechenden Anreiz bieten. „Du wünschst doch, mein Haus zu verlassen, habe ich recht?“

      Schweigen. Anscheinend hatte der Knabe mit dieser Frage nicht gerechnet. „Ja“, erklang es schließlich gedämpft.

      „Ich schlage den Austausch von Informationen vor. Du erzählst mir alles, was ich wissen möchte, und ich kümmere mich um deine Abreise.“ Wohlweislich verschwieg Stephen, wohin die Reise gehen würde – ein Internat lag im Bereich des Möglichen. Schließlich hatte der Junge Erziehung bitter nötig.

      Wieder Schweigen. Dann klickte das Schloss, und die Tür wurde geöffnet. Mühsam unterdrückte Stephen ein siegessicheres Lächeln. Es war nicht ratsam, den Waffenstillstand gleich zu Anfang zu gefährden, denn er brauchte Auskünfte und baute auf die Leutseligkeit des Gegners.

      Als er den Raum betrat, beobachtete der Knabe ihn misstrauisch.

      „Roland, richtig?“, fragte Stephen.

      „Ich heiße Royce“, erwiderte der Junge empört und verschränkte die Arme vor der Brust. „Und ich kann dich nicht leiden.“

      Stephen zuckte mit den Schultern. „Ich kann auch nicht gerade behaupten, dass du mir sympathisch bist.“

      Seine Antwort schien bei Royce auf Zustimmung zu stoßen. Die Grenzen zwischen ihnen waren abgesteckt.

      „Setz dich.“ Er wies auf einen Schemel, aber Royce leistete der Aufforderung keine Folge. Ungerührt eröffnete Stephen das Gespräch. „Wie lange bist du schon auf Falkirk?“

      „Seit Februar.“ Der Junge sah zur Tür, als erwäge er eine Flucht.

      „Hat eure Tante euch hergebracht?“

      Bei der Erwähnung Emilys wurden die Züge des Knaben für einen flüchtigen Moment weicher, bevor sie wieder einen abwehrenden Ausdruck annahmen. „Sie hat nach uns geschickt.“ Er trat von einem Fuß auf den anderen und sah auf seine Hände. „Du bist ziemlich groß“, fügte er unvermittelt hinzu.

      „Weich nicht vom Thema ab.“ Stephen war fest entschlossen, seine Befragung fortzusetzen. „Warum hat eure Tante mich geheiratet?“

      Plötzlich war Furcht in Royces schmalem blassen Gesicht zu sehen. „Ich weiß nicht.“

      „Ich glaube, du weißt es doch. Es ist besser, wenn du mir die Wahrheit erzählst.“

      Der Junge richtete den Blick auf den Fußboden und ballte die Hände zu Fäusten. „Ich will zu meinem Papa.“

      Stephen versuchte, einen sanfteren Ton anzuschlagen. „Es tut mir leid wegen deines Vaters.“ Er streckte die Hand nach dem Jungen aus, aber Royce floh in Richtung Tür, wo Stephen ihn gerade noch rechtzeitig zu fassen bekam.

      Die Schultern des Knaben bebten, und er schluchzte. „Ich will zu meinem Papa.“ Tränenüberströmt versuchte er, sich aus Stephens Griff zu befreien.

      Es war hoffnungslos. Er hätte wissen müssen, dass seinem Vorhaben, Antworten von dem Kind zu bekommen, kein Erfolg beschieden sein würde.

      „Was haben Sie getan?“ Die Tür wurde aufgestoßen, und Emily stürzte in den Raum. Ihr Blick flog zu Royce, sie kniete sich hin und nahm ihn in den Arm. „Sie haben ihn zum Weinen gebracht“, sagte sie wütend. „Er ist doch nur ein Kind.“

      „Ich habe ihm lediglich ein paar Fragen gestellt“, verteidigte Stephen sich. Es war wahrhaftig nicht gerade einer seiner besten Einfälle gewesen, und er kam sich lächerlich vor.

      Emily wandte sich zu Royce. „Geh zu Lizbeth. Sie hat ein Stück Kuchen für dich.“

      Die Aussicht auf die Leckerei veranlasste den Jungen dazu, blitzartig loszurennen. Sobald er außer Hörweite war, ließ Emily ihrem Ärger ungehemmten Lauf. „Sie sind herzlos“, warf sie Stephen vor und erhob sich. „Was haben Sie zu ihm gesagt?“ Trotz ihrer Wut wirkte sie verängstigt.

      „Ich habe ihm nur ein paar Fragen gestellt.“ Stephen trat einen Schritt auf sie zu und bemerkte, dass sie zitterte. „Wovor haben Sie solche Angst?“

      „Er weiß noch nicht, dass sein Vater tot ist.“

      „Warum nicht?“

      Mit einem Mal wirkte sie unendlich müde. „Es ist meine Schuld. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, ihm wehzutun. Seine Mutter starb bei Victorias Geburt. Und jetzt hat er auch noch seinen Vater verloren.“

      Stephen ergriff sie beim Handgelenk. Er spürte, wie ihr Puls sich beschleunigte. Ihre Haut war warm, und er nahm einen leichten Duft nach Vanille wahr, der ihn an Zuckerplätzchen erinnerte und den Wunsch in ihm weckte, Emily noch näher zu sein. „Es wird nicht besser, wenn Sie ihm die Wahrheit verschweigen.“

      „Und manches Mal wird die Wahrheit nicht geglaubt, selbst wenn sie ausgesprochen wird.“ Sie hielt seinem prüfenden Blick stand und entzog ihm ihre Hand. „Fahren Sie nach London. Dort finden Sie die Antworten, nach denen Sie suchen.“

      Plötzlich verhielt sie sich wieder so abweisend wie zuvor. Ihr honigblondes Haar war sorgfältig von einem schwarzen Haarnetz gebändigt, ihr Gesicht frisch gewaschen, und sie wirkte wie der Inbegriff von Tugend. Sie hatte sich umgezogen und trug ein schlichtes schwarzes Tageskleid, dessen Saum ausgefranst und bereits mehrere Male ausgebessert worden war.

      Allmählich verärgerte ihn ihr märtyrerhaftes Verhalten. Abermals griff er nach ihrer Hand und drückte sie so fest, dass der Ehering schmerzhaft gegen die Finger gepresst wurde. „Hören Sie auf, so wehleidig zu tun, und beantworten Sie meine Fragen. Was ist mit Ihrem Bruder geschehen?“

      „Seine Gläubiger haben ihn getötet, während Sie bei Ihrer Mätresse weilten“, stieß sie hervor. „Er ist verblutet.“

      „Ich habe keine Mätresse“, widersprach Stephen und verstärkte seinen Griff um ihre Hand, als sie wieder versuchte, sich zu befreien. „Glauben Sie wirklich, ich würde einen Mann sterben lassen, wenn es in meiner Macht läge, ihm zu helfen?“

      „Nein“, gestand sie, wenn auch ein wenig zweifelnd.

      Er beugte sich zu ihr und musterte sie forschend in der Hoffnung, ihre Lügen enträtseln zu können. Doch die Trauer in ihren Augen war echt. Als er ihre Taille umfasste, konnte er die Wärme ihrer Haut durch den Stoff ihres Kleides spüren. Mit den Fingern berührte er spielerisch einen der kleinen Knöpfe am Rückenteil. „Wer hat Ihnen erzählt, ich sei bei meiner Geliebten gewesen?“

      „Die Männer, die Daniels Leichnam gebracht haben.“ Abermals unternahm sie den Versuch, sich zu befreien, doch Stephen war fest entschlossen, seine Antworten zu bekommen.

      „Und wer waren diese Männer?“ Er streichelte ihren Rücken, über die Dutzende von kleinen Knöpfen, bis er den obersten am Halsausschnitt erreicht hatte. Mit einem Daumenschnipsen öffnete er ihn und enthüllte ein winziges Stück nackter Haut. Gespannt wartete er auf ihre Reaktion.

      „Ich … ich weiß nicht“, stammelte sie. „Ich dachte, dass es Ihre Anwälte sind. Sie haben nach Ihnen gesucht.“

      Sie erstarrte, als er begann, die bloße Haut ihres Nackens zu streicheln. „Fassen Sie mich nicht an!“

      Er ignorierte die Bemerkung und öffnete einen weiteren Knopf. „Warum nicht?“

      „Weil ich Ihnen nichts bedeute. Sie wollten mich nicht – genauso wenig wie ich Sie.“

      Plötzlich blitzte eine flüchtige Erinnerung vor seinem inneren Auge auf. Emily, vor dem Kamin in seinem Schlafzimmer auf Falkirk. Das Haar, das ihr ungebändigt über die Schultern fiel, während sie ungeduldig versuchte, die Knöpfe seines Gehrocks zu öffnen. Ihre Wangen, die vor Begierde leicht gerötet waren …

      Hastig zog er seine Hand zurück, und die Vision verflüchtigte sich. Woher war sie gekommen? Entsprach sie der Wahrheit? Hatten sie sich geliebt? Verzweiflung ergriff ihn, als die Erinnerungen im Nebel des Vergessens verschwanden wie Traumbilder. Er beugte sich so dicht zu Emily, dass sein Gesicht beinahe ihres berührte und er den Vanilleduft, den ihre Haut verströmte, noch intensiver wahrnahm. „Erzählen Sie mir, warum ich Sie geheiratet habe.“

      Verwirrt sah sie ihn an, die Wangen kreideweiß. Dann verschränkte sie die Hände so fest ineinander, dass die Knöchel weiß hervortraten, und hob die Schultern. „Sie haben behauptet, sich um mich kümmern und unserer Familie helfen zu wollen. Und wie eine Närrin klammerte ich mich an die Illusion, dass Sie mich lieben.“

      Einen Moment lang betrachtete er sie. Sie wirkte unendlich verloren und verletzlich, und hinter der Maske der Härte und Verbitterung erhaschte er einen Blick auf das Mädchen, das er einst gekannt hatte. Vor langer Zeit war sie seine beste Freundin gewesen – und jetzt war sie seine Frau.

      Die drei verlorenen Monate kamen ihm plötzlich wie ein ganzes Leben vor.

      „Wie ist es dazu gekommen?“ Er runzelte die Stirn. Hatte er ihr den Hof gemacht? Hatte er aus einer Laune heraus gehandelt, oder war er dazu gezwungen worden?

      „Es war kurz nach dem Valentinstag.“ Ihr Tonfall klang leicht ironisch. „In Schottland. Ich habe die Heiratsurkunde, falls Sie mir nicht glauben. Sie können sie gerne sehen.“

      „Später vielleicht.“ Auch Dokumente dieser Art konnten gefälscht sein. Er zog es vor, einen vertrauenswürdigen Diener zu entsenden, damit er Einsicht in das Kirchenregister nahm. Denn er befürchtete, keine ehrliche Antwort von ihr zu erhalten, da sie so verzweifelt um das Wohl der Kinder bemüht war.

      Es musste sich um eine Art Vereinbarung zwischen ihnen gehandelt haben, doch es schien, dass es für sie mehr gewesen war. Vergeblich versuchte sie, sich seiner Umarmung zu entziehen.

      „Haben wir etwas füreinander empfunden?“, drang er weiter in sie. Sie fühlte sich so zerbrechlich an, und er beugte sich so weit vor, dass er ihren Atem im Gesicht spürte. Wenn ich meinen Mund nur ein winziges bisschen tiefer senke, könnte ich ihre Lippen in einem sanften Kuss streifen, dachte er und wartete, dass sie sich gegen ihn zur Wehr setzte und ihn dafür verfluchte, dass er ihr so nahe kam. Doch sie gab keine Antwort. Stattdessen schien ihr Körper sich willig an seinen zu schmiegen, und plötzlich lagen ihre Hände auf seinen Schultern, während er bedächtig über ihren Rücken strich. Die Zeit schien sich zurückzudrehen und Emily wieder das junge Mädchen zu werden, mit dem er im Stall das Küssen erprobt hatte. Doch jetzt hielt er eine Frau in den Armen – eine schöne, temperamentvolle Frau, die ihn um den Verstand brachte, sobald er sie berührte.

      Obwohl er es gerne getan hätte, küsste er sie nicht. Zu viele Fragen harrten noch einer Antwort.

      Als er einen Schritt zurücktrat, verschränkte Emily abwehrend die Arme vor der Brust. „Werden Sie unsere Ehe annullieren?“

      Die Furcht in ihren Augen ließ ihn zögern. Obwohl er am liebsten mit Ja geantwortet hätte, blieb er bei der Wahrheit. „Das weiß ich noch nicht.“

      Mit dem Daumen zog er die Konturen ihrer Wangenknochen nach. „Ich muss herausfinden, was mit mir geschehen ist, Emily, und vielleicht ist es doch besser, wenn Sie hierbleiben, bis ich aus London zurückgekehrt bin.“ Er war erstaunt, wie rau seine Stimme klang.

      „Wohin sollte ich sonst?“, fragte sie und lächelte traurig.

      „Du liebe Güte.“ Christine Chesterfield, Marchioness of Rothburne, presste sich die Hand auf die Brust, als sie ihren Sohn durch die Tür treten sah. Stephen durchquerte den Salon und umarmte seine Mutter, die ihn an sich drückte, bevor sie ihm eine schallende Ohrfeige verpasste.

      „Ich sollte dich auspeitschen lassen. Deinetwegen habe ich mich zu Tode geängstigt. Ich hatte schon befürchtet, dass du von Heiden entführt und auf eine verlassene Insel mitten im Nirgendwo verschleppt worden bist.“

      Stephen rieb sich über die brennende Wange und brachte ein Lächeln zustande. Da er sich an nichts erinnerte, konnten die Vermutungen seiner Mutter sich durchaus als zutreffend erweisen. „Ich habe eine Nachricht geschickt, dass ich komme.“

      „Du hättest schon viel früher etwas von dir hören lassen müssen. Lord Carstairs’ Ball hast du ohne ein Wort des Abschieds verlassen, was Lady Carstairs, nebenbei bemerkt, über die Maßen verstimmt hat. Und dann warst du seit Februar wie vom Erdboden verschluckt. Selbst die Diener konnten mir nicht sagen, wo du dich aufhältst.“

      Lady Rothburne bedeutete ihrem Sohn, sich zu setzen, und schenkte ihnen eine Tasse Tee ein. „Und jetzt erzähl mir, was seitdem vorgefallen ist“, verlangte sie. „Ich bestehe darauf.“

      „Da gibt es nicht viel zu erzählen.“ Stephen hob die Schultern. „Ich war auf Falkirk House und habe mich von meinen Verletzungen erholt.“

      „Du warst verletzt?“ Die Marchioness wirkte erschrocken. Sie streckte die Hand aus und strich ihrem Sohn reuevoll über die Wange, die sie geohrfeigt hatte. „Vergib mir, Stephen, das habe ich nicht gewusst. Geht es dir wieder gut?“

      „Besser. Ich kann mich nur bruchstückhaft an das, was geschehen ist, erinnern. Deswegen bin ich nach London gekommen – um Antworten zu erhalten.“

      Lady Rothburne hob ihre Tasse an die Lippen und trank einen Schluck. „Die Vorstellung, dass irgendein Grobian dir Leid zufügt, beunruhigt mich zutiefst, mein Junge. Ich sollte Lady Thistlewaite um Hilfe bitten.“

      Als seine Mutter den Namen ihrer besten Freundin erwähnte, musste Stephen ein Stöhnen unterdrücken. Wie die meisten Frauen verfügte auch Lady Thistlewaite über höchst ergiebige Informationsquellen. Allerdings ließen ihre Methoden stets ein wenig zu wünschen übrig. Er hatte es schon förmlich vor Augen, wie die untersetzte Matrone mit ihrem Sonnenschirm bewaffnet an die Tür eines nichts ahnenden Zeitgenossen klopfte und zu wissen verlangte: „Sind Sie der Barbar, der Lady Rothburnes Sohn einen Schlag gegen den Schädel verpasst hat?“

      „Aber davon abgesehen“, fuhr seine Mutter beharrlich fort, „finde ich, dass du am Konzertabend der Yarringtons nächste Woche teilnehmen solltest. Das wird dich auf andere Gedanken bringen.“ Sie lächelte strahlend und ergriff seine Hand. „Dein Vater und ich bestehen darauf.“

      Stephen wurde misstrauisch. „Mutter, ich glaube wirklich nicht …“

      „Ach, papperlapapp. Ich weiß genau, was du brauchst. Eine reizende junge Dame an deiner Seite, das ist es. Jemand, die all deine Sorgen mit dir teilt. Und Miss Hereford hat dich wirklich furchtbar vermisst. Außerdem seid ihr beide ein entzückendes Paar. Ich kann es wirklich kaum erwarten, dass ihr eure Verlobung bekannt gebt. Um ehrlich zu sein …“ Vertraulich beugte Ihre Ladyschaft sich vor, wie um ihrem Sohn ein großes Geheimnis mitzuteilen. „Dein Vater und ich haben bereits damit begonnen, die Gästeliste für deine Hochzeit zusammenzustellen. Miss Hereford wird die perfekte Ehefrau abgeben. Und sie ist von untadeliger Herkunft.“

      „Hochzeit?“, fragte Stephen verblüfft.

      Seine Mutter lachte perlend. „Aber natürlich, mein Sohn. Schließlich bist du einer der begehrtesten Junggesellen des Landes.“

      Es schien ihr völlig ernst zu sein mit dem, was sie sagte, und das Blut begann in Stephens Ohren zu rauschen, als ihm die Bedeutung ihrer Worte bewusst wurde.

      Es sah ganz danach aus, als hätte Emily Barrow ihn nach Strich und Faden belogen.

4. KAPITEL

      Wenn ein Kuchen zu sehr bräunt, bevor er gar ist, war möglicherweise der Backofen zu heiß. Die meisten verbrannten Backwaren sind ein Ergebnis zu großer Hitze. Dabei ist es gar nicht vonnöten, ein Inferno zu entfachen …

      – aus dem Kochbuch der Emily Barrow –

      Obwohl Whitmore erst seit drei Tagen fort war, wuchs Emilys Sorge um ihn mit jeder Stunde, die verstrich. Ob er wohlauf war und seine Wunden gut verheilten?

      Hör auf damit! Sie nahm einen Henkelkorb und die Gartenschere vom Regal und ging in den Küchengarten. Vor dem Kräuterbeet stellte sie ihre Utensilien ab und kniete sich ins weiche Gras. Er ist abgereist, und das hast du dir schließlich gewünscht, beendete sie ihren Gedanken.

      Doch gleichgültig, wie sehr sie sich auch bemühte, ihr altes Leben wieder aufzunehmen, es war nicht mehr dasselbe. Lustlos nahm sie die Gartenschere aus dem Korb und schnitt einen Bund Thymian für das gegrillte Huhn, das sie zuzubereiten gedachte. Normalerweise versetzte die Arbeit im Garten sie in gute Stimmung – sie genoss den Duft der frischen Kräuter und die Geborgenheit, die sie im Schutze der kleinen Gruppe von Lebensbäumen empfand. Heute jedoch fühlte sie sich unsäglich niedergeschlagen.

      Was, wenn der Earl nicht zurückkehrte? Oder wenn er sich von ihr scheiden ließ? Der Gedanke schnürte ihr die Kehle zu, und am liebsten hätte sie geweint, aber das gestattete sie sich nicht. Sie musste sich damit abfinden, dass er sie nicht liebte, auch wenn er ihr den Heiratsantrag gemacht hatte. Mit dieser Tatsache musste sie schlicht und ergreifend leben.

      Sie wusste nicht, wie ihr geschah, als jemand sie plötzlich grob von hinten packte und eine ungeschlachte Hand auf ihren Mund gepresst wurde. Sie wollte schreien, doch der Angreifer schloss die andere riesige Pranke um ihre Kehle. „Keinen Mucks, sonst drück ich zu“, flüsterte er, und stieß sie mit dem Gesicht nach unten auf den feuchten Grund.

      Emily bekam kaum Luft, das Herz trommelte ihr vor Angst gegen die Rippen.

      „Du weißt, was mit deinem Bruder geschehen ist, richtig?“

      Ihr brach der Schweiß aus, als ihr klar wurde, dass Daniels Mörder sie gefunden hatten. Sie versuchte zu nicken.

      „Ich will seine Papiere. Alle Aufzeichnungen über seine Geschäfte. Wo sind sie?“ Der Griff über ihren Mund lockerte sich leicht.

      „Ich … ich weiß nicht“, stammelte sie und wollte den Kopf heben, um Atem zu holen.

      Doch ihr Angreifer drückte sie schon wieder zu Boden, und der Griff um ihre Kehle verstärkte sich. „Lüg mich nicht an.“

      „Vielleicht im Haus meines Vaters …“

      Bevor sie weiterreden konnte, hörte sie Royces Stimme. „Tante Emily!“

      „Kein Wort. Zu niemandem“, hörte sie eine rau geflüsterte Warnung an ihrem Ohr. „Oder den Kindern passiert was.“ Ein Schlag traf sie an der Schläfe, und sie unterdrückte einen Schmerzensschrei.

      Als sie es wagte, sich in die Hocke aufzurichten, war der Mann verschwunden. Wieder rief Royce nach ihr, und mühsam stand Emily auf. Sie haben uns gefunden, dachte sie verzweifelt. Daniels Feinde, möglicherweise sogar der Mann, der ihn getötet hatte.

      Sie raffte die Röcke und seufzte, als ihr Blick auf die niedergetrampelten Kräuter fiel. Warum wollte der Fremde die Geschäftspapiere ihres Bruders? Seine Forderung ergab keinen Sinn. Daniels Investitionen hatten sich stets als wirtschaftliche Fehlentscheidungen erwiesen.

      Doch in Falkirk House waren sie nicht mehr sicher. Sie durfte nicht zulassen, dass Royce oder Victoria in die Fänge von Daniels Feinden gerieten. Eher würde sie mit den Kindern nach Amerika oder in den Orient fliehen.

      Nein, nach London. Sie würde die Kinder nehmen und nach London gehen, wo der Earl sie alle beschützen konnte. Der Gedanke erleichterte sie ebenso sehr, wie er sie in Unruhe versetzte. Sie hasste es, sich auf jemand anderen als sich selbst verlassen zu müssen. Doch in Whitmores Nähe drohte ihnen weit weniger Gefahr.

      Ihr gepeinigtes Herz schien protestieren zu wollen, als sie sich vorstellte, wieder bei Stephen zu sein. All seine Versprechungen hatten sich als Lügen entpuppt, und nun sah sie sich in einer Ehe gefangen, die besser niemals geschlossen worden wäre.

      Weit mehr allerdings beunruhigte sie ihre Reaktion auf seine Berührung. Obwohl er sie nur umarmt hatte, waren Erinnerungen in ihr wach geworden, die zu vergessen sie unendliche Anstrengung kostete. Prickelnde Schauer durchströmten sie jetzt noch bei dem bloßen Gedanken daran, wie er die Knöpfe ihres Kleides gelöst und die nackte Haut ihres Nackens gestreichelt hatte.

      Nein. Nie wieder. Noch in ihrer Hochzeitsnacht hatte sie ihre Lektion gelernt, und eine solche Kränkung würde ihr nicht ein weiteres Mal widerfahren. Es würde ein Leichtes sein, jeglicher Versuchung zu widerstehen, wenn sie die Augen schloss und an all die furchtbaren Dinge dachte, die sie seinetwegen erlitten hatte.

      Als sie sich die bevorstehende mehrtägige Reise in der Kutsche ausmalte, biss sie die Zähne zusammen. Royce würde die Fahrt für ein großes Abenteuer halten, während Victoria sicher die ganze Zeit weinen würde. Natürlich konnte man auch mit dem Zug nach London reisen, aber das neue Verkehrsmittel war nichts für sie. Allein der Gedanke an die hohe Geschwindigkeit machte ihr viel zu viel Angst.

      Als sie ins Haus kam, fand sie Royce im Foyer vor. Der Junge kauerte auf dem Läufer und blätterte mit geschürzten Lippen in dem Märchenbuch, das er von zu Hause mitgebracht hatte. Als er sie sah, ging ein Strahlen über sein Gesicht. „Da bist du ja. Liest du mir vor, Tante Emily?“

      Obwohl sie seinem Wunsch liebend gern nachgekommen wäre, schüttelte sie den Kopf. „Jetzt nicht. Ich muss dir etwas Wichtiges erzählen. Wir fahren nach London.“

      „Um Papa zu finden?“

      Sie wusste, dass es Zeit war, Royce die Wahrheit zu sagen. Warum musste ausgerechnet sie diejenige sein, die ihm mitteilte, dass auch sein Vater gestorben war? Schweren Herzens kniete sie sich neben ihren Neffen.

      Royce beäugte sie misstrauisch. „Gehst du weg?“

      „Nein. Ich muss dir etwas anderes sagen.“ Sie stockte und suchte nach den richtigen Worten. „Royce, dein Vater kommt nicht mehr zurück.“ Sie nahm die Hand des Jungen in ihre.

      Royce schüttelte heftig den Kopf. „Doch. Papa hat es mir versprochen, und er hält immer, was er verspricht.“

      „Dieses eine Versprechen kann er nicht halten, Royce“, entgegnete sie tieftraurig und spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. „Er ist gestorben, mein Schatz.“

      Mit unbewegtem Gesicht sah Royce sie an. „Nein. Du lügst“, sagte er schließlich und entzog ihr seine Hände, um einen Zinnsoldaten aufzuheben, der auf den geflochtenen Läufer gefallen war. Er ahmte einen Schuss nach und tat so, als habe der Soldat einen Feind niedergestreckt.

      „Es ist wahr.“ Sie wollte ihn in den Arm nehmen, aber er zuckte zurück.

      „Nein. Ich weiß, dass er kommt. Er hat es versprochen.“

      Verzweifelt senkte Emily den Kopf, während Royce mit dem Soldaten spielte und so tat, als habe sie gar nichts gesagt. Endlich sah sie auf und drückte sacht seine Schulter. „Wir fahren morgen früh. Pack alles ein, was du mitnehmen willst.“

      Augenblicklich änderte sich sein Verhalten. „Ich kann nicht weg. Papa weiß, dass wir hier sind. Wir warten hier auf ihn.“

      Emily stand auf. „Ich gehe in die Küche und bitte Miss Deepford, heute Abend dein Lieblingsessen zu kochen.“

      „Ich gehe trotzdem nicht“, entgegnete er mit zitternder Stimme.

      Sie erwiderte nichts und wandte sich zum Gehen, als sie plötzlich etwas Kleines, Hartes am Rücken traf, das anschließend mit einem Scheppern auf den Boden fiel. Emily sah den Soldaten, den Royce nach ihr geworfen hatte, bückte sich aber nicht, um ihn aufzuheben.

      Sie hörte, wie ihr Neffe leise weinte.

      Am nächsten Morgen entsandte Stephen Boten in alle Kirchengemeinden entlang der schottischen Grenze. Seine Mutter ging fest davon aus, dass er unverheiratet war, doch er wusste nicht, was er glauben sollte. In gewissen Momenten flackerten schemenhaft Bilder vor seinem inneren Auge auf – von Emily in seinen Armen. Er wusste nicht, ob es Erinnerungen an wirkliche Geschehnisse waren oder nicht. Früher einmal hatte er etwas empfunden für die Frau, die sich hinter der Mauer unüberwindlicher Verachtung verbarg. Trotzdem konnte er nicht glauben, dass er sie geheiratet hatte.

      Die Tür zur Bibliothek wurde geöffnet, und sein Vater stand im Durchgang. James Chesterfield, Marquess of Rothburne, trug wie üblich Schwarz. Eine graue Strähne durchzog das dunkle Haar an seinen Schläfen. Er war groß, schlank und durch und durch beseelt von der Überzeugung, von erhabenerer Abstammung als andere Menschen zu sein. Sobald sein Vater einen Raum betrat, gerieten für gewöhnlich sämtliche Anwesenden in den Bann seiner dominanten Ausstrahlung.

      Einen Moment lang musterte der Marquess seinen Sohn schweigend. „Würdest du die Güte haben, deine Handlungen zu erklären?“, verlangte er dann ohne Umschweife.

      Stephen schluckte den dargereichten Köder nicht. „Freut mich auch, dich wiederzusehen, Vater.“

      Keine Begrüßung, kein Zeichen der Zuneigung – häufig hatte Stephen sich gefragt, ob sein Vater überhaupt etwas für seine Kinder empfand. Nach dem Tod von Stephens ältestem Bruder William vor einigen Jahren hatte James so getan, als wäre nichts geschehen. Nie hatte er über die Tragödie gesprochen.

      James Chesterfield glaubte an Pflicht und Tradition, und es tat für ihn nichts zur Sache, dass Stephen niemals den Ehrgeiz verspürt hatte, eines Tages selbst einmal den Titel eines Marquess zu tragen. Er war nun einmal der Erbe und hatte die Erwartungen zu erfüllen, die an ihn gestellt wurden.

      „Deine Mutter informierte mich, dass du geheiratet hast.“ Unausgesprochen blieben die Worte: ohne meine Erlaubnis.

      Stephen vermied es, die Bemerkung seines Vaters zu bestätigen oder zu leugnen. „Die Wahl meiner Ehefrau obliegt allein mir, wie ich meine. Ich benötige deine Erlaubnis nicht.“

      „Da irrst du dich aber gewaltig.“ James ging in Positur wie ein militärischer Befehlshaber. „Deine Verantwortung als mein Erbe umfasst auch die Wahl einer geeigneten Frau.“

      „Es ist nicht Ungeeignetes an Emily Barrow. Sie ist die Tochter eines Barons.“

      „Und ihre Familie ist von Skandalen zerrüttet. Du hättest ebenso gut eine Dienstmagd ehelichen können. Niemand aus der feinen Gesellschaft wird bereit sein, sie zu empfangen.“

      Wie zu erwarten, standen für seinen Vater gesellschaftliche Ansprüche an höchster Stelle, und plötzlich erkannte Stephen einen möglichen Grund für seinen Entschluss, ausgerechnet Emily zu heiraten – es war die perfekte Gelegenheit gewesen, sich den väterlichen Wünschen zu widersetzen. James Chesterfield hatte keinen Einfluss auf die Wahl seiner Schwiegertochter gehabt.

      „Ist das alles?“ Stephen hielt dem Blick seines Vaters stand.

      „Noch nicht ganz. Du sorgst dafür, dass niemand von diesem … Fehltritt erfährt, während ich prüfe, welche Möglichkeiten es gibt, die Ehe zu annullieren. Ich hoffe um deinetwillen, dass ich einen Weg finde.“ Nachdem er seine Anordnungen erteilt hatte, sah der Marquess offenbar keinen weiteren Grund, länger zu verweilen, und ohne ein weiteres Wort verließ er die Bibliothek.

      Stephen trat an den Servierwagen mit den Spirituosen und schenkte sich einen Brandy ein. Während er das Glas in den Händen erwärmte, biss er wütend die Zähne zusammen. Der Marquess schien noch nicht begriffen zu haben, dass sein Sohn sich nicht länger Vorschriften machen ließ.

      Er trank einen Schluck Brandy und genoss das Gefühl des stillen Trotzes. Ihm wurde bewusst, dass es höchste Zeit war, sich einen eigenen Wohnsitz zu suchen. Zu lange schon litt Stephen darunter, in Rothburne House leben zu müssen, das er eines Tages erben würde. Nach dem Tod seines Vaters würde er dazu verdammt sein, wieder hier zu wohnen, doch er sah keine Notwendigkeit, James Chesterfield weiter zu ertragen, bis dieser Tag gekommen war. Morgen, so versprach er sich, morgen würde er sich um die Angelegenheit kümmern. Sein Leben gehörte ihm, und es kümmerte ihn nicht, was sein Vater von ihm verlangte.

      Stephen setzte das Glas ab und dachte an Emily Barrow. In der zarten Hülle verbarg sich eine Frau mit unerschütterlichem Willen – eine gefährliche Frau, die ihm gram war und ihn benutzte, um ihre Nichte und ihren Neffen zu versorgen. So, wie er sie benutzte, um gegen seinen herrschsüchtigen Vater aufzubegehren. Der Gedanke war ernüchternd. Hatte Emily wirklich geglaubt, er würde sie lieben? Warum sollte er eine Frau derart belügen? Die Vorstellung, dass er sich tatsächlich so unehrenhaft verhalten haben könnte, missfiel ihm über die Maßen. Was war nur mit ihm geschehen? Eine steile Falte erschien auf seiner Stirn, als er an das seltsame Puzzle dachte, dessen Teile einfach nicht zusammenpassten.

      Er würde Emily nicht aus seinem Leben drängen können, solange er nicht die Antworten hatte.

      Wäre Emily im Besitz einer Pistole gewesen – sie hätte sie gegen sich selbst gerichtet.

      Seit zwei Tagen saßen sie in einer engen Kutsche zusammengepfercht und hatten nur angehalten, um etwas zu essen oder in einem Gasthaus zu übernachten. Und wie befürchtet, schien Victoria seit dem Aufbruch wild entschlossen, sich die Lunge aus dem Leib zu schreien – Stunde um Stunde. Die Amme Anna tat, was sie konnte, um den Säugling zu beruhigen, aber Victoria wollte einfach nicht aufhören zu weinen.

      Und nun war Royce in das Geschrei eingefallen und verlangte lautstark, nach Hause gebracht zu werden. Er drohte sogar damit, fortzulaufen, um seinen Vater zu finden. Stumm zählte Emily bis fünfzig und tröstete sich mit dem Gedanken, dass es nicht mehr weit war nach London. Es hatte zu regnen begonnen, und dicke Tropfen trommelten im Rhythmus der Pferdehufe auf das Dach der Kutsche.

      Nachdem Victoria vor Erschöpfung eingeschlafen war und Royce den Kopf auf Emilys Schoß gebettet hatte und so aussah, als würde er ebenfalls jeden Moment einschlummern, kamen die ersten Häuser der Stadt in Sicht. Es wurde bereits dunkel, und als Emily durch das Kutschenfenster spähte, erkannte sie, dass sie an der Themse entlangfuhren, in deren trübem Wasser sich das Licht vereinzelter Gaslaternen spiegelte. Die unvertrauten Gerüche der Metropole erfüllten die Luft und schürten eine tiefsitzende Angst in Emily.

      Ich bringe das einfach nicht fertig, dachte sie panisch. Ich kann nicht plötzlich vor der Tür des chesterfieldschen Stadthauses auftauchen und verlangen, meinen Gatten zu sprechen. Doch ihr blieb keine Wahl, denn auf Falkirk waren sie nicht länger in Sicherheit.

      Die Kutsche wurde langsamer, dann hielt sie an, und einen Moment später öffnete der Kutscher den Schlag. „Warten Sie hier“, wisperte Emily der Amme zu. Anna nickte und fuhr fort, das Baby im Arm zu wiegen.

      Emily konnte nur hoffen und beten, dass Stephen ihnen Schutz gewährte. Es war schon viel zu spät für einen Besuch, und es regnete unaufhörlich. Die beeindruckende Steinfassade der Stadtresidenz der Rothburnes zeichnete sich gegen den mondlosen Himmel ab. Große Fenster reflektierten die gedämpften Lichter der nächtlichen Stadt.

      Tapfer ignorierte Emily den Regen und ging zielstrebig auf den Haupteingang zu. Sie betätigte den Klopfer und hielt sich vor Augen, dass sie sich hochmütig wie eine Countess zu verhalten hatte, auch wenn sie sich im Augenblick nicht wie eine fühlte.

      Ein Diener öffnete die Tür und musterte sie, als wäre sie eine tote Ratte. Entschlossen hielt Emily dem Blick des Mannes stand. „Treten Sie von der Tür zurück. Ich habe nicht vor, bei diesem Wetter hier draußen stehen zu bleiben.“

      Verwirrt blinzelte er. „Der Dienstboteneingang ist auf der Rückseite, Madam.“

      „Ich bin wohl kaum eine Dienstbotin.“ Emily machte einen Schritt vorwärts und schob den Lakaien einfach beiseite. „Und wenn meinem Ehemann zu Ohren kommen sollte, wie Sie mich behandeln, können Sie sich auf etwas gefasst machen.“

      Der Diener übersah die durchnässte Pelerine, die Emily ihm hinhielt, nachdem sie sie ausgezogen hatte. „Wen soll ich ankündigen?“, fragte er näselnd und machte ein Gesicht, als würde er sie am liebsten auf der Stelle hinauswerfen.

      „Ich bin Lady Whitmore.“ Erhobenen Hauptes ging Emily an ihm vorbei. „Und der Earl erwartet unsere Ankunft.“ Dass sie wegen dieser Lüge nicht augenblicklich der Blitz traf und in ein Aschehäufchen auf dem polierten Parkettboden verwandelte, fasste sie als gutes Zeichen auf. Eigentlich war es ja auch keine richtige Lüge gewesen, denn Stephen hatte ja zunächst gewollt, dass sie ihn nach London begleitete. Sie konnte einfach behaupten, ihre Meinung kurzerhand geändert zu haben. Ja, das klang nach einem guten Plan.

      „Wie ist Ihr Name?“, fragte sie den Diener.

      „Phillips.“ Seine Haltung war so steif wie ein Hutständer.

      „Phillips, wir haben eine lange Reise hinter uns. Bitte sorgen Sie dafür, dass unsere Räume vorbereitet werden. Das Küchenpersonal soll den Kindern und mir eine Mahlzeit zubereiten. Wir speisen im Esszimmer.“ Emily verschränkte die Arme vor der Brust, sodass der Diener einen Blick auf den Rubinring an ihrer linken Hand werfen konnte.

      Beim Anblick des Familienerbstücks änderte sich Phillips Verhalten schlagartig. „Wenn Sie so freundlich wären, hier zu warten, Mylady. Ich informiere Seine Lordschaft von Ihrer Ankunft.“

      Emily legte die Pelerine ab, behielt ihren Hut jedoch in den Händen und begann unruhig auf und ab zu laufen. Etliche Minuten verstrichen, bevor Schritte zu hören waren. Der Diener kehrte zurück, gefolgt von Stephens Vater, dem Marquess of Rothburne. Emily umklammerte ihre Kopfbedeckung so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten.

      Mit seiner gebogenen Nase glich der hochgewachsene Marquess einem Falken. „Was geht hier vor, Phillips?“, verlangte er von dem Lakaien zu wissen, während er Emily von oben bis unten musterte.

      „Ich bin hier, um meinen Mann zu sehen.“ Emily umklammerte ihren Ehering.

      Lord Rothburne nickte dem Diener zu. „Lassen Sie uns einen Augenblick allein.“

      Emily war sofort klar, dass der Marquess alles daransetzen würde, sie loszuwerden. Ob man Stephen überhaupt von ihrer Ankunft informiert hatte? Es war nicht sehr wahrscheinlich, wenn sie Phillips’ selbstgefälliges Grinsen richtig deutete. Angst wallte in ihr auf, gefolgt von Verzweiflung. Nach dem Skandal um ihre Familie hatte sie keine Freunde mehr in London, keine Zufluchtsstätte. Deswegen durfte sie sich nicht von Lord Rothburne fortschicken lassen.

      „Sie sind in diesem Haus nicht willkommen“, sagte er ohne Umschweife. „Und vom Vermögen meines Sohnes werden Sie keinen Penny erhalten.“

      „Ich will sein Geld nicht. Ich brauche es nicht.“

      Missbilligend musterte der Marquess Emilys verblichenes Kleid, doch so leicht ließ sie sich von seinem überheblichen Gebaren nicht einschüchtern. Sie straffte die Schultern. Ihr blieb keine Wahl, sie musste für die Kinder kämpfen. Wenn sie nach Falkirk zurückkehrten, würden Daniels Feinde sie ausfindig machen.

      „Ich wünsche, den Earl zu sehen“, erklärte sie fest.

      Verärgert verschränkte Lord Rothburne die Arme vor der Brust. „Mir ist gleichgültig, was Sie wünschen. Mein Sohn möchte Sie nicht mehr sehen, und falls Sie nicht freiwillig gehen, werde ich Phillips beauftragen, Sie zu entfernen.“

      Emily musste sich auf die Zunge beißen, um nicht laut nach Whitmore zu rufen in der Hoffnung, dass er auftauchen und sie retten würde.

      Auf ein Nicken des Hausherrn hin eilte der Diener herbei und öffnete die Tür. Immer noch pladderte der Regen auf das Kopfsteinpflaster.

      „Bitte“, wandte Emily sich flehentlich an den Marquess. „Lassen Sie mich nur einen Moment zu ihm. Ich bin nicht gekommen, um Ärger zu machen.“ Von draußen drang Victorias neuerliches Weinen an ihre Ohren, so laut, dass es sogar die Geräusche der Londoner Straßen übertönte.

      Eisiges Schweigen war die Antwort. Unbewegten Gesichts stand Rothburne da und sah sie an. Fröstelnd machte Emily einen Schritt rückwärts, dann noch einen und noch einen, bis sie den kalten Regen auf ihrem Gesicht spürte. Phillips warf ihr die Pelerine zu, die sie auffing, als die Tür laut ins Schloss fiel.

      Sie sah zu den beleuchteten Fenstern hinauf, ohne sich darum zu kümmern, dass sie bis auf die Haut durchnässt war. Whitmore war ihr nicht zu Hilfe geeilt. Was hatte sie eigentlich erwartet?

      Wie betäubt kehrte sie zur Kutsche zurück, ohne den blassesten Schimmer, was sie als Nächstes tun sollte. Sie zog ihre Pelerine an und setzte den Hut auf, dann band sie die feuchten Bänder zu einer Schleife und stieg ein.

      „Gehen wir hinein, Mylady?“ Anna drückte Victoria an ihre Schulter.

      Emily streichelte ihrer Nichte über das Köpfchen und versuchte, die Tränen zu unterdrücken. „Nein.“

      Eigentlich hätte sie auf einen solchen Empfang vorbereitet sein müssen. Nicht einmal als sie noch Kinder gewesen waren, hatte Lord Rothburne ihre Freundschaft mit Stephen gutgeheißen, und so war es bis heute geblieben. Obwohl Whitmore den Titel eines Earl innehatte, besaß sein Vater immer noch Macht über ihn.

      „Was machen wir jetzt?“

      Annas Frage riss Emily aus ihren Grübeleien. „Ich weiß es nicht.“ Der Kutscher wartete auf einen Befehl von ihr, aber ihr fiel einfach nicht ein, wohin sie sich nun noch wenden konnten.

      Ob Stephen sie wirklich nicht sehen wollte? Oder hatte der Marquess sie belogen? Möglicherweise wusste Whitmore ja gar nicht, dass sie hier war. Unwillkürlich musste sie an einen gut aussehenden Prinzen denken, der in einem Turm eingesperrt war. Oder, wie in diesem Fall, an den Earl, der nicht ahnte, dass seine Frau und die Kinder, deren Vormund er war, draußen in der Kälte standen. Bevor sie es sich anders überlegen konnte, stieß sie den Schlag wieder auf.

      „Wo wollen Sie hin, Mylady?“

      „Weisen Sie den Kutscher an, immer um den Häuserblock zu fahren. So lange, bis Sie mich wieder hier draußen stehen sehen.“

      Obwohl der Regen ihr fast die Sicht nahm, bahnte sie sich entschlossen den Weg zum Dienstboteneingang. Jetzt musste sie rasch handeln. Wie erhofft, fand sie die Tür unverriegelt vor.

      Erschrocken starrte das Küchenpersonal sie an, als sie eintrat. Der rundlichen Köchin glitt um ein Haar der Suppentopf aus den Händen, den sie gerade zum Tisch tragen wollte.

      „Ich brauche nicht lange.“ Emily hielt die Hand mit dem Rubinring demonstrativ von sich gestreckt. „Ich hole nur schnell meinen Gatten.“

      Schneller als erhofft fand sie den hinteren Aufgang und eilte, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf, bevor die verdutzten Dienstboten sie aufhalten konnten. Falls Stephen im Haus war, würde sie ihn finden.

      Triefend nass, wie sie war, wappnete Emily sich innerlich gegen eine weitere Begegnung mit dem Marquess, die ihr indes glücklicherweise erspart blieb. Mit erhöhter Aufmerksamkeit lauschte sie auf Stimmen, während sie den endlos scheinenden Korridor entlanglief. Schließlich entschied sie sich, ohne recht zu wissen, wo sie sich überhaupt befand, dafür, es beim letzten Raum zu versuchen.

      Sie drückte die Klinke und schob die Tür auf. In einem zierlichen Sessel beim Fenster saß eine weißhaarige Dame in einem champagnerfarbenen Kleid, die erschrocken von ihrer Lektüre aufblickte, als Emily in den Raum trat, und einen Schrei ausstieß. „Was um Himmels willen tun Sie denn hier?“

      Kein Zweifel, sie hatte die Marchioness of Rothburne vor sich. „Ich suche meinen Ehemann“, bekannte Emily kleinlaut.

      Verblüfft starrte Lady Rothburne sie an. „Weiß Stephen, dass Sie hier sind?“

      Emily schüttelte den Kopf, als ein Bediensteter an ihr vorbei in den Raum eilte. „Mylady, ich bitte um Vergebung. Diese Frau drang ins Haus ein, bevor wir sie aufhalten konnten.“

      „Ist schon in Ordnung.“ Lady Rothburne entließ den Diener mit einem kurzen Nicken. „Miss Barrow ist mir bekannt.“

      Beinahe hätte Emily erleichtert geseufzt. „Bitte vergeben Sie mir, Lady Rothburne, aber ich bin ein wenig in Eile. Wo finde ich ihn?“

      Erstaunt neigte Lady Rothburne ihren Kopf zur Seite. „Lord Rothburne weiß gar nicht, dass Sie hier sind, habe ich recht?“

      Im Bruchteil eines Moments erkannte Emily, dass es nicht klug war, die Wahrheit zu sagen. Daher erwiderte sie ausweichend: „Ich muss den Earl in einer äußerst dringenden Angelegenheit sprechen, Mylady. Ansonsten wäre ich nicht hier.“

      „Sein Zimmer geht weiter vorn vom Gang ab, die zweite Tür auf der linken Seite.“ Lady Rothburne musterte Emilys durchnässte Kleidung mit einem skeptischen Blick. „Soll ich Ihnen etwas Trockenes zum Anziehen bringen lassen? Meine Tochter Hannah hat ein paar Kleider hiergelassen. Sie befindet sich im Internat und hat sicher nichts dagegen.“

      „Vielen Dank, Mylady, aber ich bleibe nicht lange.“ Emily nickte Lady Rothburne zum Abschied zu und spähte in den Korridor. Niemand war zu sehen, und sie hastete den Flur entlang bis zu Stephens Zimmer, stieß die Tür auf und ließ sie hinter sich ins Schloss fallen, sobald sie den Raum betreten hatte. Als sie hochsah, war Stephen gerade dabei, sich auszukleiden. Er hatte sein Hemd aufgeknöpft und wollte es sich über die Schultern streifen. Emilys Blick fiel auf die schwarze Tätowierung in seinem Nacken, die der ihres Bruders glich. Aber wo hatte Stephen sie her? In ihrer Hochzeitsnacht war sie jedenfalls noch nicht da gewesen.

      „Was machen Sie hier?“ Stephen zog das Hemd wieder an und musterte sie verwirrt. „Ich dachte, Sie wollten auf Falkirk bleiben.“

      Beim Anblick seiner nackten Brust machte Emily unwillkürlich einen Schritt rückwärts. Wo war sein Kammerdiener abgeblieben? Es ihr erschien ihr nicht sehr weise, mit einem halb bekleideten Mann allein zu sein.

      Als Stephen auf sie zukam, versuchte Emily, nicht auf seinen Brustkorb zu starren. Doch als sie den Blick auf die kräftigen Bauchmuskeln richtete, sah sie die große, lange Narbe. Die Verletzung war verheilt, aber der Schnitt zeichnete sich immer noch flammend rot von der Haut ab.

      „Ich habe meine Meinung eben geändert“, entgegnete sie in der Hoffnung, dass er keine weiteren Erklärungen wünschte. Vermutlich würde er ihr nicht glauben, auch wenn sie ihm die Wahrheit erzählte.

      „Sie sind völlig durchnässt“, stellte er nüchtern fest. „Kommen Sie zum Feuer und wärmen Sie sich.“ So, wie sein Blick über ihre Frisur glitt, nahm Emily an, dass sie der meisten ihrer Haarnadeln verlustig gegangen war. Die Locken quollen ungebändigt unter ihrem Hut hervor und hingen zerzaust über ihre Schultern. Ungeduldig schob sie sich eine verirrte Strähne hinters Ohr, ohne auf eine nennenswerte Verbesserung ihres Erscheinungsbildes zu hoffen.

      „Ich habe keine Zeit. Die Kinder sind draußen“, lehnte sie ab. „Ich hätte sie ja gerne mit hereingebracht, wenn mich Ihr Vater nicht vor die Tür gesetzt hätte.“

      „Das hat er gewagt?“, fragte Stephen zornig. Dann trat er einen Schritt auf sie zu, nahm ihr den Hut ab und entfernte sorgfältig die verbliebenen Nadeln aus ihrem Haar, bis die Locken ihr ungehemmt über die Schultern fielen. Dann kämmte er sie mit den Fingern und strich mit dem Daumen über ihr Kinn. Selbst tropfnass vermochte sie seine Aufmerksamkeit zu erregen.

      „Stellen Sie sich ans Feuer und wärmen Sie sich“, murmelte er. „Ein Diener soll die Kinder holen.“

      „Sie sind doch keine Reisetaschen“, protestierte sie. „Außerdem hat Ihr Vater unzweideutig klargemacht, dass er unsere Anwesenheit in Rothburne House nicht wünscht.“

      Es kümmerte Stephen nicht, was der Marquess wollte, aber es war ziemlich spät, und er hatte keine Lust auf einen Streit. „Dann machen wir es eben anders. Ich habe vor Kurzem ein Haus erworben. Es liegt einige Meilen entfernt von hier und sollte fürs Erste genügen. Allerdings habe ich noch kein Personal eingestellt, und es gibt noch nicht viele Möbel.“

      Sacht massierte er ihren Nacken, um ihre Anspannung zu lösen. Er war fasziniert von ihrer weichen Haut, und er ließ die Hand ein wenig tiefer gleiten. Obwohl sie müde aussah, war er hingerissen von ihrem Gesicht, und ihre weiblichen Rundungen schienen förmlich darum zu betteln, dass er ihr die Kleider auszog, um sie zu berühren.

      „Was … was tun Sie da?“ Ihre Stimme klang zittrig, und sie erschauerte. „Behalten Sie Ihre Finger gefälligst bei sich, Whitmore.“

      Sie benahm sich wie ein Backfisch und nicht wie die Frau, die er geheiratet hatte. Er senkte den Kopf, verharrte mit dem Mund dicht über ihren Schultern und inhalierte den warmen Vanilleduft ihrer Haut.

      Abermals erzitterte sie. „Ersparen Sie mir diese Erinnerungen“, bat sie mit rauer Stimme. Als er sie ansah, wirkte sie blass und niedergeschlagen.

      Er hielt ihre Hand umfasst und umkreiste mit den Fingern den Rubin auf dem schweren Goldring. Ihr Verhalten glich dem einer Frau, die noch unberührt war. Doch auf der anderen Seite wies sie ihn auch nicht ab. Ihre Betroffenheit ließ ihn vermuten, dass einst mehr zwischen ihnen beiden gewesen war. Nur zögernd ließ er sie los, und augenblicklich sackten ihre Schultern erleichtert herab.

      Stephen zog seine Weste über das Hemd und schlüpfte in seinen Gehrock. „Kommen Sie.“

      Er nahm sie bei der Hand und führte sie die Dienstbotentreppe herunter. „Wartet die Kutsche draußen?“

      Sie nickte. Nachdem er seinen Mantel und einen Schirm ausfindig gemacht hatte, folgte er Emily hinaus. Regen prasselte auf den Schirm und zwang Emily, dicht neben Stephen herzugehen, um nicht noch nasser zu werden. Er nahm ihre Hand, und sie ließ den Blick suchend die Straße hinauf und hinunter gleiten. „Da hinten. Ich sehe sie.“

      Mit einem Handzeichen bedeutete Stephen dem Kutscher zu halten. Er kannte den Mann von Falkirk und war dankbar, dass seine Frau zumindest so viel Verstand besessen hatte, nicht ohne Begleitung zu reisen. Nachdem er Emily beim Einsteigen geholfen hatte, gab er dem Fahrer die Adresse, und stieg selbst ein. Dann rollte die Kutsche los.

      Als Stephen neben Emily Platz nahm, machte sich Royce bemerkbar. „Was will der denn hier?“, verlangte der Junge empört zu wissen.

      „Royce!“, stieß Emily warnend hervor.

      „Ich bringe euch in ein warmes Bett“, erwiderte Stephen. „Oder würdest du es bevorzugen, draußen im Regen zu übernachten?“

      Royce warf ihm einen feindseligen Blick zu und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich schlafe überall lieber als in deinem Haus.“

      Stephen war nicht in der Stimmung, sich Unverschämtheiten bieten zu lassen, und bedeutete dem Kutscher durch ein Klopfen, anzuhalten.

      „Was haben Sie vor?“, fragte Emily entsetzt.

      Stephen öffnete die Tür. „Bitte“, sagte er zu dem Jungen. Der Regen prasselte auf das Dach des Gefährts, und ein heftiger Wind schlug ihnen ins Gesicht. Durch die plötzliche Kälte erwachte Victoria und begann zu weinen.

      Unsicher und verängstigt blieb Royce sitzen, und schließlich schloss Stephen die Tür.

      „Ich dulde keine Unhöflichkeit in Gegenwart deiner Tante. Du wirst meine Autorität anerkennen und mir gehorchen. Hast du mich verstanden?“

      Obwohl die Wut dem Jungen ins Gesicht geschrieben stand, brachte er ein Nicken zustande.

      „Gut.“ Stephen klopfte ein weiteres Mal gegen das Kutschendach, und die Fahrt wurde fortgesetzt. Eines war sicher – von nun an waren er und Royce erklärte Feinde.

5. KAPITEL

      Eine gute Hausfrau sollte niemals zu minderwertigen Zutaten greifen. Es ist besser, sparsam zu wirtschaften und den ein oder anderen Penny zur Seite zu legen, damit man sich die allerbeste Sahne und Butter leisten kann. Denn die Kochkünste einer Frau pflegen nach der Qualität ihrer Desserts beurteilt zu werden …

      – aus dem Kochbuch der Emily Barrow –

      Stephen schloss die Tür des Stadthauses auf, in dem er sich bisher nur ein einziges Mal aufgehalten hatte – und zwar, um es zu kaufen. Zuvor hatte es dem verschuldeten Witwer Lord Brougham gehört, der überglücklich gewesen war, einen Käufer für das Anwesen gefunden zu haben. Es handelte sich um keine besonders große Residenz, doch sie lag nahe Mayfair in einem äußerst angesehenen Stadtteil.

      Im Eingangsbereich roch es ein wenig muffig, und das ganze Haus musste dringend gründlich gelüftet werden. Stephen blieb neben der Treppe stehen, während Emily die Kinder hereinbrachte.

      Den Säugling hielt sie schützend an ihre Brust gedrückt, und Royce klammerte sich an ihre Röcke. Obwohl sie sich um eine aufrechte Haltung bemühte, sah man ihr die Erschöpfung an. Wie hatte sie bloß die zweitägige Reise mit keiner anderen Begleitung als dem Kutscher und einer Amme bewerkstelligt?

      „Es gibt leider kein Kinderzimmer“, entschuldigte Stephen sich und führte sie die Treppe hinauf zu den Schlafgemächern. „Und im Augenblick haben wir auch noch keine Bediensteten.“ Er hob bedauernd die Schultern. „Ich hatte damit gerechnet, erst in zwei Tagen hier einzuziehen. Ihre Ankunft kommt etwas überraschend.“

      „Es reicht völlig aus“, befand Emily lächelnd – die erste freundliche Geste, die sie ihm gegenüber an den Tag legte. „Können Sie mir helfen, eine Schlafgelegenheit für Victoria zu finden?“

      In einem der Gästezimmer machte Stephen zwei Lehnsessel ausfindig, die er zusammenschob, damit Emily das Kind dort hineinlegen konnte. Victoria dachte allerdings nicht an Schlafen, und als sie sich partout nicht beruhigen lassen wollte, überließ Emily den Säugling zögernd der Amme Anna. Royce zog seine Schuhe aus, kroch in das für ihn vorgesehene Bett und vergrub sich unter der Decke, wie um sich vor der Welt zu verstecken. Einen Moment lang beneidete Emily ihn und wünschte, es gelänge ihr ebenso leicht, alles zu vergessen, was geschehen war.

      Ihr Ehemann war ein Fremder für sie, ein Mann, der nichts für sie empfand. Es war ein albtraumhaftes Gefühl, jemanden zu lieben, der einen einfach vergessen hatte.

      Ob er wohl erwartete, dass sie heute Nacht das Bett mit ihm teilte? Bei dem Gedanken versteifte sie sich, denn eine intime Begegnung wollte sie so lange wie möglich hinausschieben. Wie sollte sie diese unglaubliche Nähe zu einem Mann ertragen, der sich nichts aus ihr machte?

      Sie musste an seine Küsse denken und daran, wie er sie in der Hochzeitsnacht voll zärtlicher Bewunderung liebkost hatte, um sie dann unendlich einfühlsam zu lieben, bis Emily sich in den uferlosen Wonnen der Leidenschaft verloren hatte.

      Und so fühlte sie sich jetzt – verloren.

      Unerwartet war er damals in ihr Leben geplatzt, und es hatte nur wenige Tage gedauert, bis ihre Gefühle für ihn wieder zu neuem Leben erwacht waren. Wollte denn nicht jedes Mädchen an Märchen glauben? Stephen hatte ihr persönliches Märchen wahr werden lassen.

      Doch es war alles Lüge gewesen, und sie konnte sich nur vor ihm schützen, indem sie ihm so fernblieb wie nur irgend möglich.

      Whitmore streckte ihr die Hand entgegen, und sie musste sich überwinden, sie zu ergreifen. Überrascht nahm sie wahr, wie warm sich seine Handfläche an ihrer anfühlte. Er führte sie in den Salon, wo er rasch ein Feuer im Kamin entzündete.

      Bald begann sich eine angenehme Wärme im Raum auszubreiten, und Emily stellte sich vor das Feuer, um ihre Kleidung zu trocknen. Stephen hatte in einem Sessel Platz genommen und ließ sie nicht aus den Augen. Unter seinem aufmerksamen Blick fühlte sie sich unbehaglich.

      „Was starren Sie mich so an?“

      „Ich frage mich, ob wir tatsächlich verheiratet sind“, erwiderte er und beugte sich ein Stück vor. Sein Haar war feucht vom Regen, und ein Tropfen rann seine Wange hinunter bis zu seinem sinnlichen Mund. Vergebens versuchte Emily, nicht an seine betörenden Küsse zu denken.

      „Selbstverständlich sind wir verheiratet.“ Sie hielt seinem Blick stand, obwohl sie spürte, dass ihre Haut vor Erregung zu prickeln begann.

      Er erhob sich, um die Tür zu schließen. Emily spürte, wie die feuchte Kleidung auf ihrer Haut klebte und dazu beitrug, dass sie sich noch unbehaglicher fühlte. Fröstelnd stand sie in der Dunkelheit, die lediglich von den züngelnden Flammen im Kamin und dem Licht einer einzigen Kerze erhellt wurde, und fühlte sich verletzlicher als je zuvor.

      „Haben Sie andere Verwandte?“ Er trat zu ihr. „Wenn ich nicht Ihr Ehemann wäre, wer würde sich stattdessen um Sie und die Kinder kümmern?“

      „Mein Onkel. Er lebt in Indien“, entgegnete sie angespannt. Warum stellte er diese Fragen? Plante er, sie fortzuschicken?

      Seine grauen Augen nahmen einen nachdenklichen Ausdruck an. „Ich ziehe Erkundigungen in den Kirchengemeinden entlang der schottischen Grenze ein. Falls Sie mich belogen haben sollten …“

      „Das habe ich nicht.“

      Trotz ihrer Beteuerungen war er anscheinend nicht bereit, die Wahrheit zu akzeptieren. Sie bezweifelte, ob selbst die Unterschrift auf der Heiratsurkunde ihn zufriedenstellen würde.

      In seinem Blick erkannte sie aufflammende Leidenschaft, als er ihre Hand an seine Wange führte. Die Berührung sandte ein Prickeln durch ihre Fingerspitzen. „Haben wir das Bett miteinander geteilt?“

      Sie suchte nach einer Lüge, die ihn davon abhalten würde, sie weiterhin zu berühren. „Sie haben mich eine Woche nach unserer Trauung verlassen. Wir … wir haben die Ehe nie vollzogen.“

      „Dann sollte eine Annullierung problemlos zu bewerkstelligen sein.“ Mit den Lippen berührte er die Innenfläche ihrer Hand, und Emily biss sich auf die Zunge, um nicht zu widersprechen. Schmerzhaft wurde ihr bewusst, dass sie sich ihm hingegeben hatte – und er sich an nichts erinnerte. Die wundervollste Nacht ihres Lebens hatte keinerlei Bedeutung für ihn gehabt.

      „Es sei denn, Sie beabsichtigen noch, das Bett mit mir zu teilen?“, fragte er mit seiner verführerisch tiefen Stimme.

      Emily schloss die Augen, um Selbstbeherrschung bemüht. Sie hasste das Gefühl, das in ihr wach wurde und dafür sorgte, dass sie sich nach seiner Umarmung sehnte. Die Berührung seiner heißen, fordernden Lippen war seit ihrer Hochzeitsnacht jede Nacht Teil ihrer Träume, und sie hatte wahnsinnige Angst davor, ihrer Leidenschaft für ihn zu erliegen. „Wenn es Sie nach einer Frau gelüstet, so gehen Sie doch zu Ihrer Geliebten“, flüsterte sie. Allein der Gedanke an die Mätresse erfüllte sie mit bebendem Zorn, denn sie erinnerte sie an Daniels Tod.

      „Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass es keine gibt. Patricia und ich haben uns seit dem letzten Herbst nicht mehr gesehen. Warum sollte ich einer Geliebten bedürfen, wenn ich eine Ehefrau habe?“

      Sie war unschlüssig, ob sie ihm glauben sollte. Doch selbst wenn das, was er sagte, stimmte, wollte sie nicht das Lager mit ihm teilen – jedenfalls nicht, wenn er sie wieder verlassen würde. „Sie müssten mich schon dazu zwingen, meine ehelichen Pflichten zu erfüllen.“

      „Niemals würde ich eine Frau zu etwas zwingen“, entgegnete er erbost, und sein Zorn war so aufrichtig, dass Emily beinahe vor ihm zurückgewichen wäre.

      Stephen streckte die Hand aus und strich mit der Fingerspitze über ihre Brustknospe, die augenblicklich hart wurde unter dem klammen Stoff. Spielerisch umkreiste er die empfindsame Spitze, und sie spürte heißes Verlangen zwischen ihren Schenkeln aufflammen. Ihr Atem geriet ins Stocken, und sie erschauerte unter Stephens verlockenden Berührungen. Erinnerungen an die Liebesnächte mit ihm drängten mit Macht in ihr empor – wie sie seine Schultern umfasst und ihn zu sich heruntergezogen hatte …

      Doch abrupt zog er sich zurück und ließ Emily – atemlos und aufs Äußerste von seinen Liebkosungen erregt – stehen.

      „Gute Nacht.“ Stephen wandte sich um und verließ den Raum.

      Am liebsten hätte sie vor Enttäuschung geschrien, aber sie wusste, dass er mit voller Absicht gehandelt hatte. Er hatte ihre Sinne gereizt, damit sie ihn um mehr anflehte. Doch sie war aus härterem Holz geschnitzt, als der Earl sich vorstellte. Sollte er doch versuchen, Leidenschaft in ihr zu erwecken. Sie hingegen würde nie vergessen, auf welch schäbige Weise er sie und Daniel im Stich gelassen hatte.

      Sie würde niemals zulassen, dass er sich wieder in ihr Herz schlich.

      Mit Ausnahme einiger kurzer Gespräche ging Stephen seiner Frau in der folgenden Woche aus dem Weg. Sie schliefen in getrennten Zimmern, und er war sorgfältig darauf bedacht, nicht zu viel Zeit mit ihr zu verbringen. Es würde ihm leichter fallen, sich wieder von ihr zu trennen, wenn sie Abstand zueinander hielten.

      Doch dann erreichte ihn der Beweis für die Gültigkeit ihrer Eheschließung.

      An besagtem Morgen las Stephen den Brief wenigstens sieben Mal und konnte trotzdem nicht glauben, was darin stand. Verheiratet – ihre Behauptung entsprach der Wahrheit.

      Sein Vater hatte ihn zu einem späten Frühstück eingeladen, und er nahm das Schreiben mit nach Rothburne House. Nachdem Phillips ihn in den Speisesalon geführt hatte, setzte Stephen sich gedankenverloren an den Tisch, wo er kurz darauf lustlos auf einem Marmeladentoast herumkaute.

      Emily und er waren Mitte Februar ein paar Meilen von Gretna Green entfernt getraut worden. Sein Bote hatte Einsicht in das Eheregister genommen. Alles war mit rechten Dingen zugegangen, trotzdem fühlte Stephen sich unbehaglich, denn nun gab es weitere offene Fragen statt der erhofften Antworten. Warum hatte er sie geheiratet? Hatte er sie beschützen wollen? Hatte er sie geliebt? Oder war die Heirat lediglich ein Akt des Aufbegehrens gegen seinen Vater gewesen?

      Es bestand kein Zweifel daran, dass sie sein Verlangen erregte, doch war tatsächlich mehr zwischen ihnen gewesen? Jedes Mal, wenn er sich daran zu erinnern versuchte, blieb die jüngere Vergangenheit mit Emily im Dunkeln. Er konnte sich nur Ereignisse ins Gedächtnis rufen, die zehn Jahre zurücklagen. Emily, die auf einen Baum kletterte und lachte, als Stephen von einem Ast fiel. Emily, die sich das blonde Haar über die Schultern warf, in dessen Locken sich trockene Blätter verfangen hatten. Emily, die er in den Armen hielt – all diese Erinnerungen bereiteten ihm keinerlei Schwierigkeiten, doch die, die er ersehnte, entzogen sich beharrlich seinem Zugriff.

      Nachdem er den Brief ein weiteres Mal gelesen hatte, betrat sein jüngerer Bruder den Speisesalon. Sie ähnelten einander im Körperbau, doch Quentins Haar wies einen rötlichen Schimmer auf. Außerdem bevorzugte sein Bruder extravagante Kleidung. Heute hatte er sich für einen flaschengrünen Gehrock, eine Weste im Schottenmuster sowie lohfarbene Hosen entschieden.

      „Mit dir hatte ich gar nicht gerechnet“, sagte Quentin zur Begrüßung. „Mutter sagte mir, dass du gekommen bist.“

      „Vater hat mich zum Frühstück eingeladen. Ich schätze, er plant einen weiteren Vortrag. Irrtümlicherweise glaubt er, dass ich mich immer noch auf dem geistigen Entwicklungsstand eines Sechsjährigen befinde.“

      „Wenigstens hast du ein eigenes Haus.“ Quentin klang ein wenig neidisch, was Stephen nicht entging.

      „Mit anderen Worten – du bist blank?“

      „Komplett.“

      Das letzte Mal, als er seinen Bruder gesehen hatte, war Quentin nach Thropshire geschickt worden, auf eines der kleineren Anwesen der Familie. Wann war das genau? überlegte Stephen angestrengt.

      Januar. Es musste Ende Januar gewesen sein, als Quentin abgereist war. Stephen seufzte unhörbar. Ein weiteres Puzzleteilchen fügte sich ein.

      „Wann hat Vater dir erlaubt, wieder nach Hause zu kommen?“, erkundigte er sich. Quentins Unvermögen, mit Geld umzugehen, war ein ständiger Stein des Anstoßes zwischen Vater und Sohn, und der Marquess hatte seinem jüngsten Sprössling durch die Verbannung vor weiteren Versuchungen schützen wollen.

      „Vor zwei Tagen.“ Quentin nahm sich eine Portion Spiegeleier, die mit Pilzen garniert waren, und legte eine große Scheibe knusprig gebratenen Speck dazu. „Aber zurzeit bist du das schwarze Schaf, habe ich recht?“

      „Es hat den Anschein. Ich schätze, dir ist nichts von meiner Hochzeit bekannt?“

      „Rein gar nichts.“ Quentin setzte sich ihm gegenüber. „Aber es dauert bestimmt nicht lange, bis ganz London darüber Bescheid weiß.“

      Stephen sah stirnrunzelnd auf seinen Frühstücksteller und fand es schwierig, sich zu konzentrieren. Eigentlich hätte es ein Leichtes sein müssen, wieder zu seinem alten Leben zurückzukehren. Stattdessen sorgten die fehlenden Erinnerungen für Verwirrung. So vieles hatte sich innerhalb so weniger Monate verändert.

      „Was ist mit Hannah? Ist sie immer noch auf der Schule?“ Seit dem letzten Winter hatte er seine sechzehnjährige Schwester nicht mehr gesehen.

      „Ja. Mutter sucht bereits nach geeigneten Heiratskandidaten für sie.“

      Der Gedanke, dass irgendein Mann seine unschuldige Schwester berührte, missfiel Stephen zutiefst. „Hannah ist doch noch gar nicht alt genug für eine Ehe. Sie hat ja noch nicht einmal debütiert.“

      „Unsere Mutter hat Großes vor mit ihr, wusstest du das nicht? Sie ist immer noch verärgert, dass du ihren Plan für deine Hochzeit so durchkreuzt hast.“

      Bei dem Gedanken verzog Stephen das Gesicht.

      „Ist sie denn so schrecklich?“, fragte Quentin. „Deine Frau?“ Und als Stephen ihn verwirrt ansah, fügte er hinzu: „Du wirkst ziemlich niedergeschlagen.“

      Das war milde ausgedrückt. Niedergeschlagenheit bezeichnete noch nicht einmal annähernd den Grad seines Verdrusses und seiner Verärgerung.

      „Mit Emily ist alles in Ordnung.“ Wenn man einmal davon absah, dass er nicht den leisesten Schimmer hatte, warum er mit ihr verheiratet war. In der vergangenen Woche hatte er nur wenig Zeit in seinem Stadthaus verbracht, und auch Emily schien seine Gesellschaft zu meiden.

      Er legte sein Besteck beiseite und rieb sich geistesabwesend den Nacken. In seinen Schläfen machten sich die ersten Anzeichen neuerlichen Kopfwehs bemerkbar. „Warst du noch hier, an dem Abend, als ich …“ Beinahe hätte er verschwunden bin gesagt, besann sich dann aber eines Besseren. „Als ich abgereist bin? Oder bereits in Thropshire?“

      Quentin schenkte sich Tee ein. „Ich bin hier gewesen. Mutter hatte mich für ein paar Tage zurück nach London beordert. Sie war anscheinend davon ausgegangen, dass du deine Verlobung mit Miss Hereford bekannt geben würdest, weswegen sie meine Anwesenheit für unerlässlich hielt.“ Sein Bruder schmunzelte. „Du hast ganz bestimmt Vaters Pläne für die nächste Generation der Dynastie der Chesterfields zunichtegemacht. Als Mutter gestern Abend beim Dinner deine Ehe erwähnte, habe ich einen Moment gedacht, dass er in Ohnmacht fällt.“

      Es schien nicht von Belang zu sein, dass Stephen niemals auch nur das geringste Anzeichen von Interesse an Miss Hereford gezeigt hatte. Sowohl sein Vater als auch seine Mutter waren wie versessen darauf, diese Ehe zu arrangieren. Er bemitleidete die junge Dame für das, was sie durchgestanden haben musste.

      „Erzähl mir mehr über den Ball von Lady Carstairs“, bat er, um auf ihr früheres Gesprächsthema zurückzukommen.

      „Das hört sich ja beinahe so an, als würdest du dich nicht daran erinnern.“ Neugierig sah Quentin ihn an.

      Sein Bruder hatte die ärgerliche Eigenschaft, sehr aufmerksam zu sein.

      „So ist es.“ Stephen schenkte sich eine weitere Tasse Tee ein und gab Sahne hinzu. „Es ist, als hinge eine undurchdringliche Wolke über meinen Erinnerungen an die letzten Monate. Ich weiß, was im Januar geschehen ist, und ich weiß, wie ich vor ein paar Wochen in Falkirk aufgewacht bin. Doch alles dazwischen – Februar, März, April und sogar ein Teil vom Mai – scheint verloren zu sein. Ich versuche herauszufinden, was geschehen ist.“

      Quentin nickte und rieb sich das Kinn. „Ich tue, was ich kann, um dir zu helfen. Was willst du wissen?“

      „Alles.“ Irgendwo musste er ja beginnen, die Vergangenheit wieder mit Leben zu füllen.

      „Du hast nach dem Bruder deiner Frau gesucht, nach Lord Hollingford“, erzählte Quentin ernst. „Als du ihn nicht finden konntest, bist du verschwunden. Das war das Letzte, was wir von dir hörten. Vater ließ auf allen Anwesen herumfragen, aber niemand wusste etwas. Mutter hat sich Sorgen gemacht, dir könnte etwas Schreckliches zugestoßen sein.“

      Soweit es Stephen betraf, war ihm tatsächlich etwas Schreckliches zugestoßen. Die Narbe auf seiner Brust entsprang ganz gewiss nicht seiner Einbildung – obwohl er sich nicht an den Schmerz erinnerte, den er erlitten haben musste. Außerdem wusste er auch nicht zu sagen, ob sie ihm von gemeinen Dieben oder jemand noch Bedrohlicherem zugefügt worden waren.

      „Man hat versucht, mich umzubringen“, gab er zu. „Und ich habe keine Ahnung, aus welchem Grund.“

      Besorgt musterte Quentin seinen Bruder, bevor er schwach lächelte. „Zugegeben, ein oder zwei Mal habe ich auch schon mit dem Gedanken gespielt. Du machst es einem nicht immer leicht.“

      „Ich meine es ernst.“

      „Stell dir vor, dann wäre ich der Erbe von Vaters Vermögen“, sann Quentin weiter und deutete auf den Frühstückstisch.

      „Du kannst gerne alles haben.“ Stephen wusste, dass sein Bruder heilfroh war, die Freiheiten des jüngsten Sohnes zu genießen. Bis zum zarten Alter von neun Jahren war es ihm selbst ja genauso ergangen.

      „Aber da ist noch etwas.“ Stephen warf einen vorsichtigen Blick zur Tür, bevor er seinen Gehrock auszog und den Hemdkragen lockerte. „Würdest du dir das mal anschauen?“ Er enthüllte die Tätowierung unterhalb des Kragens.

      „Was ist das?“, fragte Quentin besorgt.

      „Ich habe keine Ahnung. Sehe ich aus wie jemand, der sich freiwillig tätowieren lässt?“

      Quentin lachte unsicher. „Vielleicht hast du eine Wette verloren.“

      „Möglicherweise“, entgegnete Stephen, während er seine Kleidung wieder richtete. Allerdings hielt er das nicht für sehr wahrscheinlich.

      „Sieht nach orientalischen Schriftzeichen aus. Könnte Sanskrit sein.“

      War er nach Indien gereist? Oder hatten ihm das seine Angreifer angetan? Er würde alles in seiner Macht Stehende tun, um es herauszufinden.

      Stephen lenkte das Gespräch auf ein neutraleres Thema, und sein Bruder berichtete ihm detailliert von einem erfolglosen Geschäft mit einer Schiffsladung.

      „Der Gewinn aus dem Erlös der Fracht wurde gestohlen“, gestand Quentin. „Wir haben eine Menge Geld verloren.“

      Stephen läutete nach einem Diener und ließ sich Schreibzeug bringen, um sich Aufzeichnungen zu machen. „Welches Schiff war es?“

      „Die Lady Valiant.“

      Als sein Bruder den Namen erwähnte, hoffte Stephen auf eine Eingebung, die zu einer Antwort auf seine Fragen führen würde, aber leider vergebens. Er erinnerte sich, das Geschäft getätigt zu haben, aber es kam ihm nicht anders vor als bei all den anderen Schiffen.

      Dann schrieb er die Namen der Investoren nieder, die von dem Verlust betroffen waren. Viscount Carstairs war einer von ihnen, Stephen selbst und … Hollingford. Auch Emilys Bruder hatte in die Lady Valiant investiert. Dessen war Stephen sich aus irgendeinem Grunde sicher.

      „Nicht schon wieder eine von deinen Listen“, protestierte Quentin. „Das hier soll ein Gespräch sein und keine protokollierte Sitzung.“

      „Ich gebe sorgfältig protokollierten Details den Vorzug.“

      „Und deswegen sei dem Himmel Dank, dass du derjenige von uns beiden bist, der die Ländereien verwaltet. Wenn ich so viele Listen wie du führen müsste, würde ich schreiend aus dem Zimmer rennen.“

      „Du würdest einfach nur die Rechnungen bezahlen und keinen Gedanken darauf verschwenden, woher das Geld dafür kommt“, erwiderte Stephen.

      „Ganz genau. Solange du und Vater mich unterstützen, ist das alles, was mich interessiert.“ In einem spöttischen Toast hob Quentin seine Teetasse.

      Stephen runzelte die Stirn, während er Schätzungen über Gewinne und mögliche Verluste für jedes Schiff anstellte. Die Zahlen vermittelten ihm ein beruhigendes Gefühl der Ordnung, und er dankte Gott, endlich etwas Vertrautes tun zu können. Als er daran dachte, wie Emily sein geordnetes Leben durcheinandergebracht hatte, kam er jedoch gleich wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. Nie hätte er damit gerechnet, eines Tages für Frau und Kinder verantwortlich zu sein – zumindest nicht so bald.

      „Ist sonst noch jemandem bekannt, dass ich verheiratet bin?“, fragte er plötzlich und sah von seiner Liste auf.

      „Schon möglich“, erwiderte Quentin. „Die Bediensteten reden schließlich. Obwohl Vater natürlich möchte, dass Stillschweigen über die Sache gewahrt wird.“

      Falls die Diener tatsächlich Bescheid wussten, war vermutlich bereits halb London unterrichtet. Stephen wurde höchst unbehaglich, als er sich das Gerede ausmalte.

      „Wir sind zum Konzertabend der Yarringtons eingeladen“, erzählte Quentin weiter. „Ich sollte dich wohl besser vorwarnen – Miss Hereford wird auch da sein.“

      Stephen unterdrückte einen Fluch. Falls er an der Veranstaltung teilnahm, würde es sich nicht vermeiden lassen, dass er auf die junge Dame traf. Irgendwie war sie dem Glauben verfallen, dass er sich etwas aus ihr machte – dabei hatte er nichts getan, um sie zu ermutigen. Wahrscheinlich waren seine Eltern die Schuldigen und hatten die junge Dame in die Irre geführt.

      Wenn er mit Emily dort auftauchte, würde das die Angelegenheit sicher ein für alle Mal bereinigen. Er versuchte, sich seine Frau in einem Ballkleid vorzustellen, das blonde Haar hochgesteckt und mit Perlen und Diamanten geschmückt. Es gelang ihm nur mit Mühe.

      Umso leichter fiel es ihm, sie sich mit mehlbestäubten Händen und einer Schürze um die Taille auszumalen. Wieder erwachte Verlangen in ihm, obwohl er sich nicht daran erinnerte, jemals mit ihr das Bett geteilt zu haben. Ob sie noch unberührt war? Oder war ihm das Gefühl ihres nachgiebigen Körpers unter dem seinen vertraut?

      Im Augenblick erschien es ihm wesentlich wichtiger, Antworten auf diese Fragen zu finden, als einen weiteren Vortrag seines Vaters über sich ergehen zu lassen.

      „Wenn du mich entschuldigen würdest.“ Er stand vom Tisch auf und verabschiedete sich von seinem Bruder. Doch bevor er den Raum verlassen konnte, trat James Chesterfield durch die Tür. Er hob die Hand, um seinen Sohn aufzuhalten.

      „Wohin willst du?“, fragte er anklagend.

      „Nach Hause, zu meiner Frau“, entgegnete Stephen und hielt dem Blick seines Vaters stand.

      „Sie darf nicht mehr lange deine Frau sein“, warnte ihn der Marquess. „Emily Barrow ist unzumutbar als Countess. Ihre Familie hatte kein Vermögen, und nach dem Skandal …“

      „Es reicht.“ Stephen versuchte, die Beherrschung nicht zu verlieren. „Es handelt sich um eine rechtsgültige Verbindung. Du kannst nichts dagegen unternehmen.“

      Er hatte keine Ahnung, warum er Emily so vehement verteidigte, zumal er sich selbst noch nicht ganz im Klaren darüber war, ob er weiterhin an ihrer Seite bleiben wollte. Schließlich hatte er noch nicht einmal entschieden, ob er überhaupt eine Frau wollte – doch das würde er seinem Vater gegenüber niemals eingestehen.

      Der Marquess verzog das Gesicht zu einer wütenden Grimasse. „Falls du auf dieser Farce bestehen solltest, werde ich dir meine finanzielle Unterstützung entziehen.“

      „Ich habe selbst genügend Vermögen“, entgegnete Stephen ruhig.

      „Wage es bloß nicht, sie der Gesellschaft als deine Ehefrau vorzustellen, ich warne dich. Die Konsequenzen würden dir ganz und gar nicht gefallen.“

      „Guten Tag, Vater.“ Stephen ging an dem Marquess vorbei und gab sich keine Mühe mehr, seinen Ärger zu verbergen. James war wie besessen davon, andere zu kontrollieren, und er liebte es zu streiten. Weder für das eine noch das andere beabsichtigte Stephen ihm zur Verfügung zu stehen – zumindest das lag in seiner Macht.

      Fürs Erste würde er zu Emily zurückkehren, denn er musste Entscheidungen treffen, da ihm die Wahrheit jetzt bekannt war. Und zwar unabhängig davon, ob er weiterhin mit ihr verheiratet bleiben wollte oder nicht.

      Es war ein sonniger Vormittag, und Emily genoss den Bummel durch Mayfair. Anstatt von ihrer Zofe ließ sie sich von zwei Dienern begleiten, von denen sie sich im Notfall Schutz versprach. Stephen hatte ihr eine ansehnliche Summe zur Verfügung gestellt, damit sie besorgen konnte, was sie benötigte, aber ihr war unwohl mit so viel Geld in ihrem Besitz. Beklommen dachte sie daran, wie abhängig sie von Stephen war. Er hatte ihre Familie tatsächlich gerettet und sorgte für Royce und Victoria.

      Schmerzvoll erinnerte sie sich an ihre Verzweiflung, als man ihr Daniels Leiche gebracht und sie vom Verschwinden ihres Mannes in Kenntnis gesetzt hatte – den man, wie ihr mitgeteilt worden war, zuletzt bei seiner Geliebten gesehen hatte … Es war so viel gewesen, was sie hatte verkraften müssen.

      Danach war sie in einen Zustand der Betäubung verfallen; ungewiss, ob Stephen lebte oder den Tod gefunden hatte. Ich lasse nicht zu, dass er mich wieder in seinen Bann schlägt, dachte sie.

      Früher hatte sie sich die Schwäche erlaubt, von ihm zu träumen – doch jetzt wusste sie es besser. Er liebte sie nicht und erinnerte sich nicht einmal mehr an sie. Nicht weinen, nicht weinen, nicht weinen, flehte sie lautlos.

      Entschlossen umfasste sie die Henkelschlaufen ihrer Handtasche und richtete ihre Aufmerksamkeit auf die vor ihr liegende Aufgabe. Heute standen Einkäufe auf dem Programm. Die Kinder benötigten neue Kleidung, und die dafür notwendigen Besorgungen würden sie zumindest für eine Weile auf andere Gedanken bringen.

      Sie betrat die Tuchhandlung von Harding and Howell, wo sie Stoff kaufen wollte. Bei der Vielfalt des Angebots in dem exklusiven Geschäft wurde ihr beinahe ein wenig schwindelig.

      Unauffällig sah sie sich um, um herauszufinden, ob ihnen jemand gefolgt war. Sei keine Närrin, ermahnte sie sich im Stillen. Wer auch immer sie auf Falkirk angegriffen hatte, hatte es allein auf Daniels Besitz abgesehen und würde sie nicht bis nach London verfolgen. Trotzdem fühlte sie sich eigentümlich beklommen und nahm sich vor, die Einkäufe rasch zu erledigen und so schnell wie möglich nach Hause zurückzukehren.

      Sie trug ihr ausgeblichenes schwarzes Trauerkleid. In der schlichten Aufmachung würde jeder Dieb sie vermutlich übersehen und seine Aufmerksamkeit auf wohlhabendere Opfer richten. Den beiden Dienern hatte sie befohlen, diskreten Abstand zu ihr zu wahren, während sie ihre Besorgungen machte.

      Auf dem Rückweg kam sie durch eine belebte Geschäftsstraße und ging ein wenig langsamer, um sich die Auslagen in den Schaufenstern anzusehen. Vor einer Konditorei blieb sie einen Moment stehen, um den wundervollen Duft heißer Schokolade und das Aroma frischer Backwaren einzuatmen. Doch das Sortiment des Obsthändlers führte sie am meisten in Versuchung, und als sie neben all den verlockenden Früchten wie Ananas, Feigen und Weintrauben einen Korb frischer Erdbeeren erspähte, war es um sie geschehen. Gütiger Himmel. Augenblicklich musste sie an saftigen Erdbeerkuchen mit einem Mürbeteigboden und Schlagsahne denken, und kurz darauf hatte sie den Kauf getätigt. Vermutlich hätte sie einen besseren Preis in Cheapside erzielt, aber sie wollte in Mayfair bleiben, wo es sicherer war.

      Als sie aus dem Laden trat, ertönte plötzlich der warnende Ruf eines Mannes. Direkt vor ihr auf der Straße ging ein Paar Pferde wiehernd auf die Hinterhand, und einer der Diener zog Emily geistesgegenwärtig aus der Gefahrenzone. Sie beobachtete, wie der Kutscher die Kontrolle über sein Gespann wiedererlangte und das Gefährt zum Stehen brachte, doch dann rempelte jemand ihren Diener an, sodass der Mann sie abrupt losließ. Emily geriet ins Straucheln und stürzte zu Boden.

      „Ich bitte um Verzeihung, Madam.“ Verlegen half der Diener ihr auf die Beine, während der andere Bedienstete hastig ihre Einkäufe aufsammelte.

      Ein vornehm gekleideter Gentleman entstieg der haltenden Kutsche. „Um Himmels willen, Miss Barrow! Was machen Sie denn hier?“

      Emily errötete, als sie Freddie Reynolds erblickte. Der junge Gentleman war eitel wie ein Pfau, hatte aber ein gutes Herz. Vor einigen Jahren war sie mit Daniel bei einem Familientreffen auf dem Landsitz der Reynolds zu Gast gewesen. Danach hatte Freddie sie zum Objekt seiner Zuneigung erkoren und es nie verabsäumt, ihr kleine Aufmerksamkeiten zukommen zu lassen. Die netten Gesten hatten Emily berührt, obwohl sie keinerlei Gefühle für Freddie hegte.

      „Miss Barrow, Sie sehen mich zutiefst beschämt. Keine Entschuldigung könnte diesen Unfall wiedergutmachen. Bitte gestatten Sie mir, Sie nach Hause zu begleiten.“

      „Nein, es geht mir wirklich gut, Mr Reynolds.“ Ihr Versuch, den Straßenschmutz von ihrem Kleid fortzustreichen, machte die Sache noch schlimmer.

      „Meine liebe Miss Barrow, es wäre mir eine Ehre, wenn Sie mich Freddie nennen würden.“

      Die Vorstellung behagte ihr nicht sonderlich, denn dadurch würde er nur wieder ermutigt, ihr den Hof zu machen. Was sie nicht dulden konnte, da sie mittlerweile eine verheiratete Frau war. Es half nichts, sie musste es ihm begreiflich machen. „Mr Reynolds, haben Sie vielen Dank, aber ich glaube, Sie sind noch nicht von meiner kürzlichen Vermählung informiert. Ich bin Lady Whitmore.“

      „Ach wirklich?“, entgegnete er verwirrt. „Nein, das war mir noch nicht zu Ohren gekommen.“

      Sie brachte ein Nicken zustande. „Also, ich muss jetzt gehen“, sagte sie verärgert über seine ungalante Nachfrage. „Es war mir eine Freude, Sie wiederzusehen.“

      Ihm musste ihre Verstimmung aufgefallen sein, denn plötzlich lenkte er ein. „Vergeben Sie mir. Es ist eine ziemliche Überraschung, von Ihrer Hochzeit zu erfahren.“

      Mit einem einladenden Lächeln öffnete er den Kutschenschlag und verneigte sich. „Bitte. Schließlich ist es meine Schuld, dass Sie gestürzt sind, weswegen Sie mir erlauben müssen, Sie nach Hause zu bringen.“

      „Ich möchte Ihre Sitzpolster nicht ruinieren.“ Sie hob die beschmutzten Röcke an. „Ich gehe besser zu Fuß nach Hause. Es ist nicht weit.“

      „Kommt gar nicht infrage.“ Freddie zog seinen Mantel aus und breitete ihn über den Sitz. „Hier. Ihr Thron erwartet Sie, meine liebreizende Dame.“

      Offenbar ließ er sich nicht umstimmen. Und auch wenn es Emily gegen den Strich ging, Dreck auf dem feinen Mantel zu verteilen, wäre eine weitere Weigerung peinlich geworden. Also beschloss sie, dass nichts Verwerfliches daran war, Freddies Bitte nachzugeben, und sammelte ihre Habseligkeiten zusammen. Einer ihrer Diener setzte sich als Eskorte neben den Kutscher, den anderen schickte sie zu Fuß nach Hause.

      „Es tut meinem Herzen gut, Sie wiederzusehen“, bemerkte Freddie, als sie Platz genommen hatte. „Ihre Schönheit und Ihr Liebreiz verfolgen mich bis in meine Träume.“

      Beinahe hätte Emily sich verschluckt. Sie bezweifelte, dass ihr Ehemann sie als liebreizend bezeichnet hätte. Und hatte Freddie denn nicht verstanden, dass sie verheiratet war? Was bezweckte er?

      „Dürfte ich Ihnen einen Besuch abstatten?“, fragte er. „Ich würde Ihre Gesellschaft sehr genießen.“

      Oh nein, das kam überhaupt nicht infrage. Besonders jetzt nicht, da ihre Ehe sich in einem derart heiklen Entwicklungsstadium befand. Der Earl würde toben vor Wut.

      „Mr Reynolds, ich fühle mich durchaus geehrt, doch als verheiratete Frau …“

      Freddie hob abwehrend die Hand. „Dann werde ich Sie aus der Ferne bewundern. Sie brauchen nicht mehr zu sagen, Mylady.“

      Das war zwar nicht unbedingt das, was sie erhofft hatte, aber sie beließ es dabei.

      Freddie sah sie mit einem Mal traurig an. „Ich möchte Ihnen mein Beileid zum Verlust Ihres Bruders aussprechen.“

      Emily nickte. Es tat immer noch weh, an Daniel zu denken. „Haben Sie vielen Dank.“

      „Waren Sie bei ihm, in der Nacht, als er …“

      Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Ich habe es erst erfahren, als man mir seine Leiche brachte, und …“ Sie unterbrach sich, weil die Erinnerung zu schmerzhaft war. „Ich ziehe es vor, nicht darüber zu sprechen.“

      „Ich verstehe. Bitte verzeihen Sie mir meine Frage.“ Freddie räusperte sich, bevor er sich nach ihrer Adresse erkundigte. Innerhalb weniger Minuten kamen sie bei dem Stadthaus an, und Freddies Gesichtsausdruck verdunkelte sich. „Es ist mein sehnlichster Wunsch, dass Ihr Gatte Ihnen das größtmögliche Glück beschert, Lady Whitmore. Und falls Sie je einen Freund brauchen sollten, so seien Sie versichert, dass ich jederzeit Ihr ergebenster Diener bin“, erklärte er ernst.

      Erleichtert atmete sie auf. „Mr Reynolds, es hat wirklich gutgetan, Sie wiederzusehen“, sagte sie lächelnd und hielt ihm die Hand hin, damit er ihr aus der Kutsche half.

      Strahlend ergriff Freddie mit seiner behandschuhten Hand die ihre. „Das Vergnügen ist ganz meinerseits, verehrte Lady Whitmore.“ Galant verbeugte er sich und tippte gegen den Hut. Emily verkniff sich ein Lachen, als sie seiner Kutsche nachsah.

      Der Butler machte ihr die Tür auf. „Mylady, soll ich Ihnen die Einkäufe abnehmen?“

      „Ich kümmere mich selbst darum, vielen Dank.“

      Im Salon fand sie den Earl vor, der mit finsterem Gesichtsausdruck vor dem Kamin auf und ab ging. „Wo sind Sie gewesen?“, fragte er, wartete jedoch ihre Antwort gar nicht erst ab, als er den Zustand ihrer Bekleidung bemerkte. „Was ist geschehen? Sie sehen aus, als hätten Sie sich im Dreck gewälzt.“

      „Vielleicht habe ich das ja auch“, gab sie schnippisch zurück. „Entschuldigen Sie mich eine Weile, damit ich mich umziehen kann.“ Sein arroganter Tonfall verärgerte sie. Glaubte er etwa, sie wäre absichtlich gestürzt?

      „Wo ist Ihre Zofe?“, fragte Stephen. „Sie kann das ruinierte Kleid verbrennen, während Sie ein Bad nehmen.“

      „Sie ist gerade dabei, Tee mit der Königin zu trinken.“ Emily warf Stephen ihre Handtasche zu. „Ich habe statt Beatrice die Diener mitgenommen.“ Sie deutete Richtung Küche und hielt ihm den Korb mit den Erdbeeren hin. „Kümmern Sie sich darum, wenn Sie so freundlich sein wollen.“

      Stephen reichte den Korb einem Dienstboten weiter und folgte ihr die Treppe hinauf.

      „Wir müssen reden. Allein.“

      „Das können wir gleich im Salon tun, wie die meisten zivilisierten Leute.“

      „Ich möchte vermeiden, dass die Diener unser Gespräch belauschen.“

      Plötzlich wurde ihr eiskalt. Wenn er allein mit ihr sein wollte, würde es sicher kein erfreuliches Gespräch werden. Wahrscheinlich wollte er die Ehe annullieren. Oder sich von ihr scheiden lassen. Mit einem Mal fühlte sie sich wie erstickt bei dem Gedanken, wieder allein zu sein. Sie hatte nicht vergessen, was für schwere Zeiten sie durchgemacht hatte.

      Stephen hielt ihr die Tür zu ihrem Schlafzimmer auf. Ob es einen Weg gab, ihn davon zu überzeugen, sie als Ehefrau zu behalten? Als sie an ihm vorbei in den Raum ging, kämpfte sie gegen den Drang an, die Flucht zu ergreifen. Er ergriff ihre Hand, und die Berührung fühlte sich tröstlich und besitzergreifend zugleich an. Angestrengt versuchte sie, die Gefühle zurückzudrängen, die sich ihrer zu bemächtigen drohten.

      Er hatte behauptet, keine Geliebte zu haben. Bisher bestand für sie kein Anlass, daran zu zweifeln. Vielleicht ist es ja auch nicht wahr, dass er mit einer anderen Frau zusammen gewesen war, überlegte sie fieberhaft. Vielleicht hat man mich belogen.

      Doch sie würde es wohl nie erfahren, denn er konnte sich nicht mehr erinnern, was wirklich vorgefallen war. Auch wenn sie nur zu gerne an seine Unschuld geglaubt hätte, wurde ihre überstürzte Hochzeit von zu vielen Unklarheiten überschattet.

      Er hatte nie behauptet, sie zu lieben – trotzdem hatte er ihr über eine Woche den Hof gemacht und geschworen, sich um sie und ihre Familie zu kümmern. Mehr war für sie nicht wichtig gewesen, auch wenn sie gehofft und gewünscht hatte, dass er sie liebte und die aufregende Leidenschaft ihrer Jugend wieder zum Leben erweckte.

      Allerdings war das nicht geschehen. Selbst bei der kurzen Trauungszeremonie war ihr seine Zerstreutheit nicht entgangen, und nach einer weiteren Woche war er nach London abgereist, angeblich um Daniel zu finden und nach Hause zu bringen.

      Stephen schloss die Tür. „Setzen Sie sich.“

      Die einzige Sitzmöglichkeit im Raum war das Bett. „Ich ziehe es vor, stehen zu bleiben.“

      „Ich möchte mich bei Ihnen entschuldigen“, sagte er übergangslos. „Ich habe Sie der Lüge bezichtigt, doch Sie haben die Wahrheit über unsere Ehe gesagt.“

      Sie blieb ihm eine Antwort schuldig, weil sie immer noch nicht wusste, ob er vorhatte, ihre Verbindung zu beenden.

      „Erinnern Sie sich an etwas?“, fragte sie stattdessen.

      „Nein.“ Er trat neben sie und stützte sich mit einer Hand an der Wand ab. Emily zwang sich, nicht zurückzuweichen, denn sie wollte wissen, was er zu sagen hatte. „Aber ich weiß nicht, ob wir zusammenbleiben sollten. Es ist Ihnen gegenüber nicht gerecht.“

      Sie senkte den Blick und kam sich schrecklich allein vor. Aber egal, was geschah, sie würde nicht betteln.

      „Sagen Sie doch etwas, Emily.“

      „Was soll ich sagen? Dass ich Sie besser nie geheiratet hätte? Dass ich eine Närrin war, auf mein Herz zu hören, anstatt einzusehen, dass es sich um nicht mehr handelte als ein Arrangement?“ Eine Träne rann über ihre Wange, und sie wischte sie wütend fort.

      „Ich wollte Sie nicht verletzen.“

      „Das weiß ich“, entgegnete sie verbittert.

      Er berührte sie sanft an der Schulter, und als sie spürte, wie ihre Haut vor Erregung zu prickeln begann, ermahnte sie sich im Stillen, dass er sie damit nur trösten wollte – weiter nichts. Sie roch den Duft seiner Rasierseife, und gerne hätte sie ihn dichter an sich herangezogen, doch innerlich schalt sie sich für ihre Schwäche. Sie wusste doch, dass er sie nicht wollte.

      „Wir sollten noch einmal von vorn anfangen“, sagte sie leise.

      „Was meinen Sie damit?“

      „Ich meine, dass wir einander gar nicht kennen. Sie reden ständig davon, eine Ehe zu beenden, die noch nicht einmal begonnen hat.“

      Daraufhin schwieg er, dachte offenbar über ihre Worte nach. Emily trat einen Schritt auf ihn zu, bis sie beinahe so dicht wie in einer Umarmung beieinanderstanden. Schließlich nahm er ihre Hand in seine. „Begleiten Sie mich heute Abend. Meine Familie ist zu einem Konzert bei den Yarringtons eingeladen.“

      Allein der Gedanke, der feinen Gesellschaft als Countess zu begegnen, brachte sie zum Zittern. Sie konnte unmöglich dorthin gehen, der Marquess und die feinen Damen und Herren würden sie in der Luft zerreißen.

      „Ich … ich kann nicht.“ Verzweifelt suchte sie nach einer Ausrede, denn Stephen würde kein Verständnis für ihre Ängste aufbringen. „Es gehört sich nicht für mich, an einem gesellschaftlichen Ereignis teilzunehmen. Immerhin bin ich noch in Trauer.“

      „Sie verstecken sich.“

      Das stimmte natürlich, aber das würde sie nie zugeben. „Ich mache es aus Respekt vor meinem Bruder.“

      „Sie haben ihn lange genug betrauert.“ Stephen zog sie dichter an sich heran und legte ihr die Hände um die Taille. „Wenn Sie unserer Ehe wirklich eine zweite Chance geben wollen, dann können Sie nicht einfach zu Hause bleiben.“

      „Ich habe kein Kleid. Alles, was ich besitze, ist schwarz.“

      „Ich bestelle eine Abendrobe für Sie und lasse sie herbringen.“

      „Aber in so kurzer Zeit kann man unmöglich ein Kleid anfertigen“, protestierte sie. „Keine Näherin der Welt könnte das vollbringen!“

      „Mit genügend Geld kann man jedes Kleid umändern lassen. Oder Sie borgen sich eins von meiner Schwester. Hannah besitzt Kleider, die sie nie getragen hat.“

      Obwohl das Angebot freundlich gemeint war, würden keine zehn Pferde sie dazu bringen, dieses Konzert zu besuchen. Falls sie jemals beschließen sollte, sich in die Gesellschaft einführen zu lassen, würde sie das zu ihren Bedingungen tun und nicht zu seinen.

      Allerdings schien Whitmore nichts von ihren Überlegungen mitzubekommen, denn er tätschelte ihr die Wange und sagte: „Wir sehen uns dann heute Abend.“

6. KAPITEL

      Während es durchaus vorkommen kann, dass bei einem Mann Liebe durch den Magen geht, ist das Herz einer Frau eine wesentlich vertracktere Angelegenheit. Ein Rezept für weibliche Glückseligkeit müsste in der Tat mehr zum Inhalt haben als lediglich die Anleitung zum Backen eines Kuchens …

      – aus dem Kochbuch der Emily Barrow –

      Sehen Sie sich das an, Mylady!“

      Ihre Zofe Beatrice trug einen Stapel unterschiedlich großer Schachteln auf den Armen, als sie in den Salon kam, und legte ihre Last auf dem samtbezogenen Kanapee ab. Sie lächelte strahlend. „Seine Lordschaft hat mich angewiesen, Ihnen bei den Vorbereitungen für das Konzert heute Abend beizustehen. Er schickt Ihnen das hier.“

      Emily hob den Deckel der obersten Schachtel und hielt den Atem an. Eine Abendrobe aus exquisitem lavendelfarbenem Tarlatan lag auf dem Seidenpapier. Der Rock und das v-förmig zulaufende Mieder waren mit erlesener Brüsseler Spitze verziert und die Ärmel so tief angesetzt, dass sie die Schultern unbedeckt ließen. Als Emily den kostbaren Stoff berührte, musste sie daran denken, wie sie die Kleider ihrer Mutter umgearbeitet und zunächst gekürzt und im Lauf der Jahre immer weiter ausgelassen hatte. Es war lange her, dass sie ein eigens für sie gefertigtes Kleid besessen hatte.

      Die Abendrobe in der Schachtel wäre einer Prinzessin würdig gewesen. Trotzdem wurde Emily regelrecht übel bei dem Gedanken, sie in ein paar Stunden auf dem Konzert tragen zu müssen. Sie war nie in die Gesellschaft eingeführt worden und hatte nicht den leisesten Schimmer, wie man sich als Dame in der beau monde verhielt.

      Wehmütig lächelnd nahm sie die Deckel von den anderen Schachteln, die Seidenstrümpfe, Unterröcke, Handschuhe und ein Paar Slipper aus feinstem Ziegenleder enthielten. Noch nie hatte Emily derart teure Schuhe besessen. Beinahe ehrfürchtig berührte sie das weiche Material, bevor sie der Versuchung erlag und sie anprobierte. Enttäuscht stellte sie fest, dass sie zu klein waren. Zwar bekam sie ihre Füße hinein, aber die Zehen wurden eingeklemmt. Obwohl das nichts zur Sache tat, denn sie würde nicht an dem Konzert teilnehmen und Stephen noch mehr ihrer Unzulänglichkeiten offenbaren. Der Earl hatte fälschlicherweise angenommen, dass sie sich wandeln könnte, wenn er sie in ein prachtvolles Kleid steckte und in seine Welt des Reichtums einführte. Aber auch wenn er sie in Gewänder kleidete, die einer zukünftigen Marchioness würdig waren, würde sie sich innerlich immer noch wie Emily fühlen. Der Skandal um ihre Familie war nicht vergessen, und sie musste damit rechnen, dass jedermann in der guten Gesellschaft sie schnitt. Gar nicht auszudenken, was geschehen würde, wenn sie auf dem Konzert zufällig Lord Rothburne begegnete! Der Marquess verachtete sie. Und das war noch gelinde ausgedrückt. In seinen Augen war sie nicht mehr als Staub, den man einfach wegwischte. Erst recht, seit sie eine Gefahr für ihn darstellte, die die Zukunft seines ältesten Sohnes bedrohte.

      Der Gedanke jagte ihr Angst ein. Ihren Ehemann fürchtete sie nicht, aber Lord Rothburnes Einfluss war wesentlich größer als der von Stephen. Wenn sie an dem gesellschaftlichen Ereignis heute Abend teilnahm, konnte sie sich seiner Rachsucht sicher sein.

      Sie entließ Beatrice und ließ sich auf das Kanapee sinken. Mit den Fingerspitzen strich sie andächtig über das kostbare Kleid. Wenn sie doch nur …

      Ungeduldig trommelte Stephen mit den Fingern auf seinen Oberschenkel. Eine nach der anderen hatten die Töchter der Yarringtons ihren Auftritt gehabt, und er wartete bereits seit über zwei Stunden auf Emily. Doch sie war immer noch nicht da.

      Er hätte niemals zustimmen dürfen, ohne sie aus dem Haus zu gehen, als sie behauptet hatte, mehr Zeit zu benötigen, um das Kleid zu ändern, das er ihr geschickt hatte. Jetzt sah es beinahe so aus, als hätte sie nie die Absicht gehabt, noch nachzukommen.

      Er war so in Gedanken versunken, dass er von Lady Julias Darbietung von Mozarts Sonate in C-Dur auf dem Flügel nichts mitbekam und erst hochschreckte, als das Publikum zum Abschluss anhaltend applaudierte. Miss Hereford, die neben ihm saß, lächelte ihn schüchtern an, doch er erwiderte das Lächeln nicht. Zwar mochte er sie nicht beleidigen, indem er ihr aus dem Weg ging, doch ermutigen wollte er sie auf keinen Fall.

      Und was war mit ihm selbst? Emily behauptete, einen Neuanfang zu wünschen. Deswegen hatte er sie eingeladen – damit sie sich besser kennenlernen konnten. Trotz ihres anfänglichen Protests war er sicher gewesen, dass sie der Versuchung erliegen würde, das traumhafte Kleid zu tragen und diesen Abend mit ihm zu verbringen.

      Doch sie hatte gelogen und war zu Hause geblieben. Das sah der Emily, die er kannte, gar nicht ähnlich. Die Emily von damals hatte nie Angst gehabt und ihn sogar einen Feigling geschimpft, als er nicht auf das Dach des väterlichen Hauses klettern wollte.

      Was war seitdem geschehen? Er hatte Gerüchte von einem Skandal um den Tod ihres Vaters gehört. War er der Grund dafür, dass sie sich so verändert hatte?

      Die Yarrington-Schwestern machten eine Pause, und er erwog, nach Hause zu fahren. Er wollte verstehen, warum Emily und er geheiratet hatten.

      Was würde geschehen, wenn er die Ehe nicht annullieren ließ? Würden sie das Beste aus der Verbindung machen?

      Fest entschlossen, es herauszufinden, erhob er sich von seinem Stuhl. Doch bevor er den Raum verlassen konnte, stellte sich ihm der Marquess in den Weg. „Der Abend ist noch nicht zu Ende“, sagte er mit drohendem Unterton.

      „Dessen bin ich mir durchaus bewusst“, erwiderte Stephen ruhig. „Aber ich habe beschlossen, zu meiner Frau zu fahren.“

      „Diese Eheschließung war ein lächerlicher Einfall. William hätte nie etwas so Unüberlegtes getan.“

      „Du hast recht“, stimmte Stephen zu. „William hätte eine Frau deiner Wahl geheiratet.“ Sein Bruder war der perfekte Sohn und Erbe gewesen, und Stephen war nur der enttäuschende Ersatz.

      Plötzlich hellte sich die Miene seines Vaters auf, als er den Blick auf jemanden hinter Stephen richtete. „Miss Hereford. Ich hoffe, Sie verleben einen angenehmen Abend?“

      Die junge Dame errötete, senkte den Blick und machte einen Knicks. „Ja, Mylord. Das Konzert bereitet mir sehr viel Vergnügen.“

      Die stumme Botschaft seines Vaters lautete: ‚Das ist die Frau, die du hättest heiraten sollen. Sie ist viel angemessener.‘

      Stephen machte eine höfliche Verbeugung, bevor er sich bei der Gastgeberin entschuldigte. Mit einem gezwungenen Lächeln in Richtung seines Vaters verließ er die Stadtresidenz der Yarringtons.

      Beatrice war dabei, Emilys Korsett aufzuschnüren, als Stephen die Tür zu ihrem Schlafzimmer aufstieß. Ohne sich für sein unangekündigtes Eindringen zu entschuldigen, wies er die Zofe an, zu gehen.

      Während Beatrice seiner Aufforderung eilig nachkam und die Tür hinter sich schloss, versuchte Emily vergebens, ihre Blöße zu bedecken. Mühelos waren die Rundungen ihrer Brüste unter dem zarten Stoff ihres Hemdes zu erkennen, und das Korsett betonte ihre schmale Taille. Den schweren Reifrock und die Unterröcke hatte sie bereits ausgezogen.

      Mit jedem Schritt, den er näher kam, wich sie einen Schritt zurück. „Was tun Sie hier? Dies ist mein Zimmer. Wer hat Ihnen erlaubt, einfach hereinzukommen?“

      „Ich bin Ihr Gemahl und habe jedes Recht der Welt, hier zu sein“, entgegnete Stephen schärfer als beabsichtigt. Er war völlig irritiert angesichts ihres halb entblößten Körpers.

      Das blonde Haar fiel ihr offen über die Schultern und reichte ihr bis zur Taille. Er verspürte das unbändige Verlangen, die seidigen Strähnen um sein Handgelenk zu winden und gleichzeitig ihre vollen Lippen zu liebkosen. „Warum sind Sie heute Abend nicht gekommen? Ich dachte, Sie wünschen einen Neubeginn.“ Er griff nach ihrem Handgelenk und drehte sie so, dass sie mit dem Rücken zu ihm stand und ihr teilweise aufgeschnürtes Mieder seinen Blicken preisgab. Langsam zog er das Band weiter auf.

      „Ich … ich wollte wirklich.“ Sie senkte den Kopf, und er schob ihr Haar über die Schulter nach vorn, während er fortfuhr, das Korsett aufzuschnüren. „Aber ich konnte einfach nicht.“ Sie erzitterte unter seiner Berührung und versuchte, seine Hände fortzuschieben.

      Unbeeindruckt von ihrer Verwirrung zog er sie an sich und küsste ihren Nacken. Er wollte ihre Haut schmecken und spüren, ob sie so seidig war, wie er es sich erträumte. Unter der Berührung seiner Lippen erschauerte sie wohlig.

      „Stephen, bitte nicht“, wisperte sie, doch er hielt sie weiterhin umfangen und bedeckte ihre Schultern mit feurigen Küssen.

      „Warum sind Sie nicht erschienen?“, fragte er abermals.

      „Das habe ich doch gesagt. Ich trauere noch um meinen Bruder.“

      „Das glaube ich Ihnen nicht.“ Er entfernte das Korsett, sodass nur noch eine hauchdünne Lage zarten Stoffs ihren Körper bedeckte. Zwischen seinen Schenkeln begann das Verlangen zu pulsieren, und wieder zog er sie in seine Arme, umfasste ihre Taille verführerisch dicht unter ihren Brüsten und fuhr fort, sie zu liebkosen. „Wovor haben Sie Angst?“

      „Ich kann nicht vor der Gesellschaft als Ihre Frau auftreten.“

      „Warum nicht?“

      „Ihr Vater würde es nicht gestatten. Haben Sie vergessen, wie er uns vor die Tür setzen ließ? Was, denken Sie, wäre heute Abend geschehen? Vor aller Augen hätte er uns in Verlegenheit gebracht, dessen bin ich sicher. Niemals würde ich es riskieren, Sie auf solche Weise zu demütigen.“

      Er wollte nicht zugeben, dass sie vermutlich recht hatte. Doch er hätte sie verteidigt, falls jemand so vermessen gewesen wäre, sie zu beleidigen. Schließlich war es eine Frage der Ehre. „Sie sollten mehr Vertrauen zu mir haben.“

      „Sie hätten nichts dagegen tun können.“ Sie drehte sich zu ihm um. „Es ist für alle besser, wenn ich mich einfach aus der Gesellschaft heraushalte.“

      „Dann haben Sie bereits aufgegeben?“ Es bestand keinerlei Hoffnung für einen Neubeginn, wenn sie es noch nicht einmal versuchte. Er würde sie nicht gegen ihren Willen zum Hierbleiben zwingen. „Ich schicke Sie und die Kinder zurück in das Haus Ihres Bruders. Wir beenden die Ehe und gehen getrennte Wege.“

      „Es gibt nichts, wohin ich zurückkehren könnte. In Daniels Haus gibt es so gut wie keine Einrichtungsgegenstände mehr, und ich wüsste nicht, woher ich das Geld für unseren Lebensunterhalt nehmen sollte. Royce braucht neue Schuhe und einen Mantel. Und schon bald muss auch Victoria Kleider haben.“

      „Ich gebe Ihnen so viel Geld, wie Sie benötigen.“ Als sie daraufhin schwieg, fügte er hinzu: „Ist es denn nicht das, was Sie wollen? Ihre Freiheit und genügend Mittel, um für die Kinder zu sorgen?“

      „Ja. Nein. Ich weiß nicht.“ Sie umschlang ihren Oberkörper und kämpfte gegen die Tränen.

      „Was ist, Emily?“

      Doch sie schüttelte den Kopf und ging zur Tür. „Ich wünsche, dass Sie gehen“, sagte sie, die Hand auf der Klinke.

      Ihre Unentschlossenheit ließ ihn rätseln, was sie wohl wirklich meinte. Er musste ihren Schutzwall durchbrechen, um die Emily wiederzufinden, die er früher gekannt hatte.

      Deswegen folgte er ihr, zog sie abermals in seine Arme und küsste sie mit all der aufgestauten Verzweiflung, die er in sich verspürte. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, und er nutzte die Gunst des Moments, um mit seiner Zunge das warme Innere ihres Mundes zu erkunden. Unerwartet heftig flammte dabei Verlangen in ihm auf. Sie versuchte, ihn fortzustoßen, aber es dauerte nur wenige Augenblicke, bis sie ihre Hände sinken ließ und den Kuss erwiderte – voller Unschuld, so, als sei sie völlig unerfahren. Mit einem Mal schien sie wieder das junge Mädchen zu sein, das er damals heimlich im Stall geküsst hatte. Doch jetzt hielt er eine Frau in den Armen – eine schöne Frau, die ihn um den Verstand brachte, sobald er sie berührte.

      Er zog sie noch dichter an sich, presste seinen Körper an ihren und ließ sie spüren, wie sehr er sie begehrte. Er umfasste ihren Po und drängte sich verlangend zwischen ihre Schenkel. Als er den Kuss schließlich beendete, schien sein Puls vor Begierde zu rasen. Ausziehen wollte er sie – und sie lieben. Seit vier Monaten war er mit ihr verheiratet, und in dieser ganzen Zeit hatte er seine Ehefrau noch nicht einmal nackt gesehen. Ein durch und durch untragbarer Zustand, wie er fand.

      „Wollen Sie immer noch, dass ich gehe?“, fragte er, die Lippen dicht an ihren. Ihr Gesicht war gerötet, ihr Atem ging ungleichmäßig.

      „Bitte. Ich ertrage es nicht, wenn Sie mich berühren.“

      Unfähig, darauf etwas zu erwidern, ließ er sie los und verließ den Raum durch die Verbindungstür zu seinem eigenen Schlafzimmer, ohne auch nur einen Blick zurückzuwerfen. Wütend ließ er die Tür ins Schloss fallen.

      Herzzerreißende Schluchzer entrangen sich ihren Lippen, und am liebsten hätte sie etwas gegen die Wand geworfen. Es war genauso wie früher. Er machte sie rasend vor Verlangen. Ihr ganzer Körper verzehrte sich nach ihm.

      Hätte es eine Möglichkeit gegeben, London zu verlassen und sich irgendwo zu verstecken, sie wäre augenblicklich geflohen. In Whitmores Nähe zu sein brachte Gefühle an die Oberfläche, die sie verzweifelt zu verbergen versuchte.

      Er wollte, dass sie das Bett mit ihm teilte, das wusste sie genau, und selbst jetzt noch sehnte sie sich verzweifelt danach, seinen Körper an ihrem zu spüren. Doch es wäre ein Fehler, denn für ihn bedeutete es nicht mehr als einen Akt der Leidenschaft. Für sie hingegen würde es die Vergangenheit wiederaufleben lassen.

      Mehr denn je wünschte sie, ihn nie geheiratet zu haben. Sie hatte sich keine Gedanken darüber gemacht, wie ihre Zukunft als Countess aussehen würde – dass sie Feste ausrichten und ihren Gatten zu gesellschaftlichen Zusammenkünften begleiten musste. Stephens gesellschaftliche Position verlangte ihr mehr ab, als sie zu geben imstande war.

      Doch sie wollte ihn nicht verlassen, obwohl es das Richtige gewesen wäre, denn er hatte eine bessere Frau verdient. Seufzend zog sie sich ganz aus und schlüpfte in ihr Nachthemd, während sie sich bemühte, nicht an ihren Ehemann zu denken, der sich im Nebenzimmer befand.

      Wütend stürzte Stephen den zweiten Brandy herunter. Was hatte sie damit gemeint, dass sie seine Berührung nicht ertrug? Ihre Zurückweisung verletzte ihn tiefer, als jede Stichwunde in seiner Brust es vermocht hätte.

      Nun wusste er mit Sicherheit, dass sie ihn nicht wollte. Als Ehemann hatte er kläglich versagt. Wie es wohl eben weitergegangen wäre, wenn sie für ihn die gleiche Leidenschaft empfände wie er für sie? Vor langer Zeit war es einmal so zwischen ihnen gewesen. Ein weiterer Erinnerungsfetzen blitzte vor seinem inneren Auge auf, von Emily, wie sie lachte und ihn an sich zog. Verzweifelt versuchte er, das Bild zu halten, und tatsächlich sah er eine atemberaubend schöne Frau, die ihn umarmte, während Schneeflocken ihren Hut bestäubten. Eine verfing sich in ihren langen Wimpern und lenkte seine Aufmerksamkeit auf ihre bernsteinfarbenen Augen. Ihre Wangen waren gerötet von der Winterkälte, ihr Lächeln warmherzig. Während der Schnee auf seinem Haar und seinen Schultern zu schmelzen begann, führte sie ihn mit einem sinnlichen Kuss in Versuchung. In ihren Augen stand Liebe, und er spürte ihre Umarmung beinahe körperlich.

      Plötzlich fühlte er sich schuldig. Er bot ihr die Sicherheit seines Namens und mit der arrangierten Ehe eine Möglichkeit, der Not zu entkommen, in die sie unverschuldet geraten war. Als Gegenleistung hatte sie ihm dabei geholfen, sich vom Einfluss seines Vaters zu befreien. Nur um eine einzige Sache hatte sie ihn gebeten – dass er ihren Bruder finden und wieder nach Hause bringen möge.

      Und dabei hatte er kläglich versagt.

      Die Erinnerung verblasste, und Stephen stand auf. Leise öffnete er die Verbindungstür zum Schlafgemach seiner Frau. Sie hatte die Kerzen gelöscht, weswegen es in dem Raum selbst für Schatten zu dunkel war.

      „Emily?“, flüsterte er, doch sie antwortete nicht. Was hatte er auch erwartet? Schließlich hatte sie unmissverständlich klargemacht, dass sie nicht von ihm berührt werden wollte. Trotzdem wusste er immer noch nicht, ob er ihre Ehe weiterhin aufrechterhalten sollte. Die einfachste Lösung bestand sicher darin, sie gehen zu lassen. Sie verdiente es, dass er ihr die Chance gab, noch einmal glücklich zu werden.

      Sie faszinierte ihn wie keine andere Frau zuvor, auch wenn er es kaum schaffte, ihre widersprüchlichen Seiten in Einklang zu bringen. Sie war ebenso sehr das eigensinnige junge Mädchen wie die Frau, die ihre Schutzbefohlenen wie eine Löwin verteidigte und gleichzeitig Angst hatte, sich der Gesellschaft zu zeigen.

      Plötzlich wurde ihm der Grund dafür klar: Ihr war niemals die Erziehung zuteilgeworden, die der Tochter eines Barons zustand. Weder hatte sie Tanzstunden noch Unterricht in Etikette erhalten. Sie gab ja selbst zu, dass sie befürchtete, ihn in der Öffentlichkeit zu beschämen.

      Was würde geschehen, wenn er ihr half, diese Mängel zu beheben? Ihr Kleider und Juwelen kaufte und Lehrer engagierte, die ihr alles Nötige beibrachten? Vielleicht konnte er auf diese Weise ein wenig von dem wiedergutmachen, was er ihr angetan hatte.

      Gleich morgen würde er Schneider und Juweliere beauftragen, Emily mit eleganter Garderobe und erlesenem Schmuck auszustatten, mit allem, was ihrer gesellschaftlichen Stellung entsprach. Und er beschloss, neue Schuhe für Royce und Kleidung für das Baby zu bestellen.

7. KAPITEL

      Auf die Zubereitung der Mahlzeiten für ihren Ehegatten sollte eine Frau die größtmögliche Sorgfalt verwenden. Die meisten Männer reagieren nicht sehr erfreut auf ein Stück rohes Fleisch, das an den Rändern verbrannt ist. Doch selbst ein solches Missgeschick lässt sich mit einem gewinnenden Lächeln und liebreizendem Verhalten wiedergutmachen …

      – aus dem Kochbuch der Emily Barrow –

      Am Montag kamen die ersten Blumen, doch Stephen beschloss, dem Bouquet gelber Tulpen keine Beachtung zu schenken. Am Dienstag trafen Maiglöckchen ein, Mittwoch Gänseblümchen und Donnerstag Flieder. Am Freitag schließlich wurde ein Dutzend Rosen in allen Farbschattierungen von Hellrosa bis Dunkelrot geliefert.

      Sie waren nicht von ihm.

      Was ging hier eigentlich vor? Hatte seine Frau etwa Herrenbesuch empfangen, während er bei seiner Familie gewesen war? Er brannte darauf, den Gentleman zu finden, der die Blumenlieferungen veranlasst hatte, um ihm die langstieligen Rosen um den Hals zu wickeln.

      Er traf Emily dabei an, wie sie die Blumen im Salon arrangierte. Sie trug das Kleid, das ihm so verhasst war, das abgetragene schwarze mit dem ausgefransten Saum. Er hatte keine Ahnung, warum sie dieses Büßergewand immer noch anzog, obwohl ihr inzwischen ein Dutzend modischer Kleider in allen erdenklichen Farben zur Auswahl standen. Zumindest hätte sie sich für ein Kleid entscheiden können, das nicht so wirkte, als wäre es durch Asche geschleift worden.

      „Wer hat diese Blumen geschickt?“, fragte er kurz angebunden.

      Sie errötete. „Freddie … Mr Reynolds, meine ich.“

      Freddie Reynolds? Verdammt, was tat dieses unangenehme Wiesel in London? Stephen hatte den jungen Gecken noch nie leiden können, auch wenn der Marquess die Familie zu einigen gesellschaftlichen Anlässen eingeladen hatte.

      Reynolds war klein und stets wie ein Dandy gekleidet und bezauberte die Damenwelt mit geistlosem Geplauder über Treibhausblumen und die neueste Mode.

      Stephen warf einen flüchtigen Blick auf eine der Grußkarten.

      Ihre Augen sind blau wie der blaueste Ozean,

      Ihre Lippen so rot wie mein Herzblut,

      welches ich freudig vergießen würde,

      könnt’ ich doch nur auf demselben Sand laufen,

      den Ihre Füße berührt haben.

      „Grundgütiger. Was ist das denn?“ Er schüttelte den Kopf. Die Verse waren mit Abstand das Lächerlichste, was er je gelesen hatte.

      „Dichtkunst, schätze ich.“ Emily roch an einer der roten Rosen, bevor sie sie zum Flieder steckte.

      „Ihre Augen sind aber nicht blau, sondern braun“, betonte Stephen. „Er scheint farbenblind zu sein. Und was soll das mit dem Sand? Wir sind in London und nicht in der Sahara.“

      Hatte seine Frau den Verstand verloren? Er kaufte ihr Perlen und modische Ballkleider, die sie völlig unbeachtet ließ, aber sobald Freddie Reynolds ihr solch albernes Gemüse schickte, lächelte sie unentwegt und schnipselte daran herum? Das konnte doch wohl nicht wahr sein.

      „In Zukunft werden Sie keine Blumen von irgendwelchen Gentlemen annehmen.“ Stephen griff nach den Rosen und warf sie in den Kamin. Als der Strauß mit einem dumpfen Laut auf dem Eisenrost landete, fühlte er sich besser.

      Emily seufzte. „Ich habe ihm gesagt, dass ich Sie geheiratet habe. Aber ich kenne Freddie seit Jahren, und er ist kein Mann, dem es leichtfällt, seine Verehrung im Zaum zu halten. Vermutlich erinnern Sie sich nicht mehr an ihn, wir sind zusammen aufgewachsen.“

      „Ich erinnere mich sehr wohl an ihn, und wenn er diesen Unsinn nicht einstellt, stopfe ich ihm die verdammten Rosen in den Hals.“

      „Es ist wirklich harmlos“, erwiderte Emily achselzuckend. „Wie hat er es ausgedrückt? Er verehrt mich aus der Ferne.“

      „Was für ein ausgemachter Unsinn.“

      „Ich finde es eigentlich recht schmeichelhaft. Ein schmachtender Liebhaber, dessen Gefühle unerwidert bleiben.“ Sie trat einen Schritt zurück, um das fertige Blumenarrangement in der Vase zu betrachten. „Und außerdem sollte ich mir wohl alle Möglichkeiten offen halten.“

      „Wie meinen Sie das?“

      „Für den Fall, dass Sie sich von mir scheiden lassen und ich wieder zu heiraten gedenke.“

      „Ganz bestimmt nicht.“

      Sie brach eine Rosenblüte ab und steckte sie ihm hinters Ohr. „Eifersüchtig?“, fragte sie lachend.

      „Kein bisschen.“ Erst jetzt ging ihm auf, dass sie ihn neckte. Obwohl ihn das erleichterte, war er immer noch verärgert.

      Er könnte ihr viel schönere Blumen kaufen. Und Gedichte … du liebe Güte! Shakespeare oder Tennyson wären viel passender.

      Stephen entfernte die anstößige Blüte und warf auch sie in den Kamin, um mit wilder Genugtuung zuzusehen, wie sie in Flammen aufging. „Ich würde Ihnen viel besser den Hof machen als er.“

      „Das kann ich nicht beurteilen.“ Sie widmete sich wieder den Blumen.

      „Ich habe Ihnen doch den Hof gemacht, bevor wir geheiratet haben, oder?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Eigentlich nicht. Sie haben mich nach Hause begleitet, und wir haben uns unterhalten. Ich habe Ingwerplätzchen für Sie gebacken.“

      „Ich habe Ihnen doch sicher Geschenke gemacht?“

      Sie hielt die Hand mit dem Ehering hoch. „Den haben Sie mir geschenkt.“

      Er konnte sich nicht vorstellen, dass er eine so weitreichende Entscheidung getroffen hatte, ohne seiner zukünftigen Frau den Hof zu machen. „Während der ganzen Zeit, die wir auf Falkirk verbracht haben, habe ich Ihnen nichts sonst geschenkt?“

      „Es war gar nicht so lang, Stephen“, sagte sie bedauernd. „Nur eine Woche, bevor Sie mir den Antrag gemacht haben. Nachdem wir verheiratet waren, sind Sie nach London abgereist.“

      „Ich verstehe nicht recht. Warum haben Sie mich geheiratet, obwohl Sie nichts anderes als den Ring von mir erhielten?“

      „Sie haben mich aus einem elenden Leben errettet“, erwiderte sie schulterzuckend. „Und früher sind wir einmal Freunde gewesen.“

      „Früher?“ Das klang so, als sei es nicht mehr der Fall.

      „Es ist lange her, Whitmore.“

      Er nahm ihre Hand und führte sie an die Lippen, um einen Kuss auf ihre zarte Haut zu hauchen. Dabei hielt er die Hand länger umfasst als nötig.

      Misstrauisch sah sie ihn an. „Was tun Sie da?“

      Er lächelte. „Ihnen den Hof machen.“

      Victoria umklammerte Emilys Finger und setzte einen entschlossenen Gesichtsausdruck auf, während sie die ersten unsicheren Schritte im Salon unternahm. Emily half dem Kind, die Balance zu halten, und lächelte unwillkürlich, als Victoria das Sofa erreichte und sich darauf abstützte. Es hatte etwas Magisches, einem Kind dabei zuzusehen, wie es laufen lernte.

      Leise klopfte es an der Tür. „Ja?“ Emily wandte sich um.

      Der Butler stand auf der Schwelle und hielt ihr ein prachtvolles Gebinde aus Rosen, Gardenien, Hyazinthen, Tulpen und allen denkbaren Sorten von Frühlingsblumen entgegen. Das Bouquet war sicherlich drei Mal so groß wie die Sträuße, die sie bisher erhalten hatte.

      Auch diese Blumen waren von Freddie, wie Emily unbehaglich feststellte. Es schien, als versuche er, sie mit aller Macht von seinen Gefühlen zu überzeugen, doch größer war nicht zwangsläufig gleichbedeutend mit besser.

      Emily wies auf den Flügel, dessen Abdeckung als einzige Stellfläche groß genug war für das monströse Blumengebinde. „Bitte legen Sie es dort hin, Harding.“

      „Da ist …“, der junge Butler räusperte sich, „… noch ein anderer Strauß für Sie.“

      Noch einer? Will Freddie denn jede Blume in London aufkaufen? dachte Emily verwirrt und wünschte, der Mann möge damit aufhören. „Legen Sie ihn einfach daneben – falls noch Platz ist.“

      Harding verneigte sich und kehrte einen Moment später mit einem schlichten Strauß Narzissen wieder, die von einem weißen Band zusammengehalten wurden. Das leuchtende Gelb der Blüten munterte Emily sofort auf.

      Dieser Strauß war von ihrem Mann.

      Berührt von der Schlichtheit, roch Emily an den Blüten. Als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war, hatte Stephen ihr schon einmal eine Narzisse gepflückt. Was für eine Rüge hatte er sich deswegen von seiner Mutter eingehandelt! Emily musste lächeln, als sie daran dachte.

      Damals war es ohne Bedeutung gewesen, dass er ein Earl war. Er war der erste Junge, den sie geküsst und in den sie sich hoffnungslos verliebt hatte. Er hatte ihr alles bedeutet. Und jetzt? Sie wusste es nicht, und ein Hauch von Melancholie überkam sie bei dem Gedanken, dass sie alles durcheinandergebracht hatte.

      Abrupt griff sie nach dem riesigen Blumengebinde von Freddie und warf es in den Kamin. Es war falsch, einen anderen Mann zu ermutigen, und ihr wurde klar, dass sie Freddie benutzte, um Whitmore eifersüchtig zu machen – was eindeutig nicht gerecht war.

      Victoria begann zu weinen, und Emily hob sie hoch, um sie zu Anna zu bringen. Als sie sah, wie das Baby sich in die Arme der Amme schmiegte, wurde ihr ganz eng ums Herz. Victoria und Royce waren nun ihre Kinder, und sie würde alles für sie tun. Und um der Zukunft ihrer beiden Schützlinge willen hoffte Emily inständig, dass der Skandal um den Tod ihres Vaters nie wieder Erwähnung finden würde.

      Fröhliche Schreie aus Royces Zimmer veranlassten sie, zu dem Jungen zu gehen, der eifrig damit beschäftigt war, Pirat zu spielen. Als Emily die ramponierten Zinnsoldaten zusammensammelte, die überall im Zimmer herumlagen, fiel ihr auf, dass ihr Neffe neue Lederschuhe trug.

      „Wo hast du die her?“ Sie deutete auf seine Füße.

      „Die haben heute Morgen auf meiner Kleidertruhe gestanden“, erwiderte Royce und schnappte sich zwei Spielzeugsoldaten, um sie gegeneinander kämpfen zu lassen. „Sind die von dir?“

      Emily schüttelte den Kopf.

      „Dann haben die Elfen sie gebracht“, erklärte Royce entschieden.

      Nachdenklich lächelte Emily. „Ja, bestimmt.“ Sie ahnte, von wem die Schuhe stammten – von Stephen. Ihm war anscheinend nicht entfallen, dass sie von neuen Kleidern für die Kinder gesprochen hatte. „Es ist so ein schöner Tag“, sagte sie. „Wollen wir nach draußen gehen?“

      Royce war so begeistert von der Idee, dass er ihr widerspruchslos beim Aufräumen half. Nachdem Emily Hut und Umhang angezogen hatte, bat sie Harding, nach einem Diener zu schicken, der sie nach draußen begleitete. Unterdessen war Royce damit beschäftigt, die Knöpfe seines Mantels zu schließen. Dabei fiel ihr auf, dass die Elfen dem Jungen auch einen neuen Wollmantel gebracht hatten, den er ihr stolz präsentierte.

      „Und wo kommt der her?“, fragte sie lächelnd.

      „Harding hat ihn gekauft“, erwiderte Royce glücklich.

      Diskret schüttelte der Butler den Kopf, und Emily spürte, wie ihr ganz warm ums Herz wurde. Während sie Royce nach draußen folgte, fragte sie sich, was sie von dieser bisher unbekannten Seite ihres Mannes halten sollte.

      Stephen legte die Brille beiseite und rieb sich die Augen. Seit Stunden saß er in seinem Arbeitszimmer und studierte endlose Zahlenkolonnen aus der Buchhaltung der Anwesen. Unterlagen über Ernteerträge und Pachtzinsen lagen vor ihm auf dem Schreibtisch, alle in seiner eigenen akkuraten Handschrift verfasst, und auf einmal verspürte er den unerklärlichen Drang, alles einfach ins Feuer zu schleudern. Er hatte immer noch keinen Hinweis darauf gefunden, weshalb er überfallen worden war. Es gab keine Aufzeichnungen über die Lady Valiant, geschweige denn von gestohlenen Erträgen. Es schien beinahe so, als habe das Schiff nie existiert.

      Am liebsten hätte er sich eingeredet, dass seine Narben von Verletzungen stammten, die ihm von gewöhnlichen Verbrechern zugefügt worden waren. Doch die Tätowierung in seinem Nacken sowie seine fehlende Erinnerung sagten ihm, dass etwas anderes dahinterstecken musste.

      Beginn von vorne, sagte er sich und versuchte, sich daran zu erinnern, warum er London Anfang Februar verlassen hatte. Um seinem Leben hier und dem Einfluss seines Vaters zu entrinnen? Oder hatte Hollingford ihn um einen Besuch gebeten? Diese Möglichkeit war ihm bisher noch nicht in den Sinn gekommen, denn Emilys Bruder war lediglich ein Bekannter von ihm gewesen, kein Freund. Doch es stand zu vermuten, dass es eine Verbindung zwischen ihm und dem Baron gegeben hatte.

      Stephen schloss die Augen und versuchte, sich zu entspannen, um seinen Erinnerungen freien Lauf zu lassen. Prompt fiel ihm eine Begebenheit ein, die schon länger zurücklag.

      Es war Winter gewesen, und die sechzehnjährige Emily hatte ihm händeweise Schnee unter den Kragen gestopft, während sie miteinander rangelnd den Hang hinuntergerollt waren. Stephen hatte sich nach Kräften gewehrt, ihr Schnee ins Gesicht geworfen, und dann hatte Emily die Arme um ihn geschlungen, und sein Körper hatte erregt auf ihre unschuldige Berührung reagiert. Einen kurzen Moment hatte sie ihn mit ihren bernsteinfarbenen Augen unter den dichten Wimpern hervor nachdenklich angesehen und ihm die Hände auf die Schultern gelegt, als wollte sie ihn auffordern, sich zu ihr herunterzubeugen. Und genau das hatte er schließlich getan und ihre kalten Lippen geküsst. Danach war er wie benommen gewesen, und sie hatte ihn kurz angelächelt – bevor sie ihn wieder in den Schnee gedrückt hatte, bis seine Kleider völlig durchnässt waren.

      Die Erinnerung verblasste, und obwohl er sich bemühte, vermochte er keine weitere heraufzubeschwören. War Emily immer noch das unbeschwerte Mädchen, das er einst gekannt hatte? Er konnte nicht leugnen, dass er gerne das Bett mit ihr geteilt und ihr Schicht um Schicht ihrer Kleidung ausgezogen hätte, jeden Unterrock und das dünne Hemd, bis die Frau darunter zum Vorschein kam. Ihr leidenschaftliches Temperament brachte sein Blut in Wallung, wenn er sie nur ansah.

      Doch sie hatte Angst. Obwohl sie ihm für die Blumen und die Kleider gedankt hatte, wirkte sie beklommen, als fürchte sie, alles könne sich mit einem Mal in Luft auflösen.

      Vielleicht würde es das auch. Sie zu heiraten war ein Fehler gewesen, und er hatte keine Ahnung, ob es den leisesten Hauch einer Chance gab, dass ihre Ehe doch noch glücklich wurde.

8. KAPITEL

      Man nehme zwei Eier auf ein halbes Pfund Zucker, rühre beides schaumig und gebe nach und nach einen Esslöffel zerlassene Butter und Milch hinzu. Anschließend siebe man ¾ Pfund Mehl, vermischt mit einem halben Teelöffel Backpulver und einem halben Teelöffel Weinstein, in den Teig und rühre ihn glatt. Zum Schluss füge man einen Esslöffel Zitronenmarmelade, einen Esslöffel Orangensaft sowie die abgeriebene Schale einer halben Orange hinzu. Dann gieße man die Masse in zwei flache Kuchenformen und backe sie bei mäßiger Hitze.

      – Rezept für Orangenkuchen aus dem Kochbuch der Emily Barrow –

      Ja mes Chesterfield hasste es, gestört zu werden, vor allem, wenn die Diener Anweisung hatten, niemanden zu ihm vorzulassen. Als es an der Bibliothekstür klopfte, rief er gereizt: „Herein!“

      Ärger brodelte in ihm hoch, als sein Sohn Stephen eintrat. Er hatte alles versucht, um dem Jungen begreiflich zu machen, dass er nicht mit Emily Barrow verheiratet bleiben konnte. Sie besaß nicht das Format, um zum ton zu gehören, und sie würde es nie besitzen, denn dazu musste man in diesen Kreisen aufgewachsen sein. Dass sie nie bei Hof vorgestellt worden war, machte sie erst recht ungeeignet. Doch Stephen hatte keine Vorstellung davon, was wahre Pflichterfüllung bedeutete, und James befürchtete, dass es bereits zu spät war. Der Skandal einer Scheidung würde womöglich noch schwerer wiegen als der, den eine nicht standesgemäße Ehe mit sich brachte.

      Sein Sohn blieb vor dem Schreibtisch stehen, was James’ Missfallen erregte, da er dadurch gezwungen war, zu Stephen aufzusehen. „Ich muss dich etwas fragen. Über den Abend, an dem ich vor ein paar Monaten London verlassen habe.“

      James stand auf, um seinen Sohn auf Augenhöhe gegenüberzustehen. Dabei stützte er sich mit den Händen auf dem Schreibtisch ab, um sein steifes Bein ein wenig zu entlasten. „Von welchem Abend sprichst du?“, fragte er verärgert. „Etwa dem, an dem du verschwunden bist, um eine nicht standesgemäße Ehe zu schließen? Oder dem zwei Wochen später, als du den Ball der Carstairs ohne ein Wort der Entschuldigung verlassen hast?“

      „Dem Abend des Balls“, erwiderte Stephen ruhig. „Ich kann mich nicht erinnern, was geschehen ist, als ich mich auf die Suche nach Hollingford begeben habe. Hast du nach meinem Verschwinden etwas darüber gehört?“

      „Nein. Außerdem interessiere ich mich nicht für die Gründe, die dich dazu veranlasst haben, dich vor deiner Verantwortung zu drücken.“

      „Man hat versucht, mich zu ermorden.“ Stephen hielt dem Blick seines Vaters stand. „Und falls du mir nicht dabei hilfst aufzuklären, was in jener Nacht geschehen ist, könnte man es wieder versuchen.“

      Das glaubte James nicht. Vielmehr vermutete er, dass sein Sohn das Opfer von Dieben geworden war. „Übertreibung steht dir nicht gut zu Gesicht.“

      Darauf zog Stephen sein Hemd aus dem Hosenbund und enthüllte die Narbe auf seiner Brust. „Sieht das etwa nach Übertreibung aus?“

      Der Anblick der hässlichen roten Schramme verschlug James die Sprache, und als Stephen fortfuhr, Vermutungen über den Verlauf der Ereignisse aufzustellen, und von Gefahr sprach, war James wie betäubt. Er konnte an nichts anderes denken als daran, dass jemand versuchte, ihm noch einen Sohn zu nehmen. Wie immer, verspürte er bei dem Gedanken an den Verlust seines erstgeborenen Sohnes William eine tiefe Leere. Ein Vater sollte seinen Sohn nicht überleben.

      Obwohl Stephen sich Mühe gab, die Position des Erben auszufüllen, stand James seinem rebellischen zweiten Sohn nicht wirklich nahe. Beinahe wünschte er, Stephen wäre damals an Williams Stelle gestorben, und es wäre sein Ältester, der hier vor ihm stand. Mühsam zwang er seine Gedanken wieder in die Gegenwart.

      „Ich habe vor, ihm eine Falle zu stellen, damit er sich zu erkennen gibt“, hörte er Stephen sagen. „Dabei brauche ich deine Hilfe. Und“, fügte er ernst hinzu, „ich erwarte, dass du dich nicht in meine Ehe einmischst. Ich habe auch so schon genügend Sorgen und möchte mir nicht noch Gedanken darüber machen müssen, was du Emily antun könntest.“

      James klappte den Deckel seines bronzenen Tintenfasses zu. „Was willst du wissen?“

      „Erzähl mir von den Geschäften, die ich mit ihrem Bruder gemacht habe. Ich erinnere mich nur vage an Hollingford. Ich weiß kaum etwas über ihn, außer dass er dem Spiel sehr zugetan war.“

      Hollingford war ein verzweifelter Mann gewesen, der die meiste Zeit am Spieltisch verbracht hatte, statt sich um seine Ländereien zu kümmern. „Der Mann war am Ende“, antwortete James abfällig. „Es war beschämend, wie er jeden Penny verspielt hat.“

      „Schuldete er mir Geld?“, fragte Stephen.

      „Falls du ihm jemals etwas geliehen haben solltest, dann muss es aus Nächstenliebe geschehen sein. Hollingford hat seine Schulden nie beglichen.“

      „Ich muss ihn also aus der Deckung locken“, murmelte Stephen halb zu sich selbst.

      „Wen?“, fragte James. Offensichtlich sprach sein Sohn nicht von Hollingford, der immerhin tot und beerdigt war.

      „Den Mann, der versucht hat, mich umzubringen.“

      James atmete tief aus und verkniff es sich, seinem Sohn zu widersprechen. „Was hast du vor?“

      „Ich möchte einen Ball ausrichten und all unsere Bekannten einladen“, antwortete Stephen und fügte mit verbissener Miene hinzu: „Falls jemand vorhat, mich umzubringen, so soll er wissen, dass ich wieder in London bin.“

      Die Vorgehensweise mochte James nicht gefallen, doch sie würde ihren Zweck erfüllen. „Und was, wenn er es wieder versucht?“

      „Dann bin ich vorbereitet.“

      In den letzten drei Tagen war ihr Ehemann eigentümlich zerstreut gewesen, und Emily fragte sich, ob er das Interesse daran verloren hatte, ihr den Hof zu machen. Allmählich begann sie, sich deswegen Sorgen zu machen, und hätte gern etwas unternommen, um die Stimmung zwischen ihnen zu verbessern. Doch die Furcht vor einer Zurückweisung hielt sie davon ab.

      Manchmal wachte sie mitten in der Nacht auf und tastete mit der Hand über die andere Seite des Bettes, die kalt und leer war. Die Verbindungstür zwischen ihren Schlafzimmern hätte ebenso gut zugemauert sein können.

      Am Nachmittag des dritten Tages war Emily so angespannt, dass sie eine Ablenkung brauchte, weswegen sie sich in die Küche zurückzog. Der Duft von frisch gebackenem Brot, der im Raum hing, half ihr, sich zu beruhigen.

      Nachdem sie die Bediensteten fortgescheucht hatte, begann sie, die Zutaten für einen Rührkuchen in eine Schüssel zu geben. Mit jedem aufgeschlagenen Ei wuchs ihr Unbehagen.

      Zwar benahm Stephen sich so, als wäre zwischen ihnen alles in Ordnung, aber ihre Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt. Sie aßen gemeinsam und unterhielten sich – meist über so belanglose Dinge wie das Wetter. Dabei interessierte sie nichts mehr als die Antwort auf die Frage, ob er sie jemals wieder küssen würde.

      Inzwischen glaubte sie ihm, dass er nicht bei seiner Geliebten gewesen war. In all den Wochen seit seiner Rückkehr hatte er keine Zeit mit einer anderen Frau verbracht, wie sie beschämt eingestehen musste. Wenn sie ehrlich war, konnte sie ihn auch nicht für den Tod ihres Bruders verantwortlich machen, schließlich hatte er nicht unentwegt bei Daniel sein können. Und wenn sie nicht wollte, dass ihre Ehe scheiterte, musste sie ihren Zorn loslassen, auch wenn sie möglicherweise nie erfahren würde, was in jener Nacht vorgefallen war.

      Die Küchentür ging auf, und der Earl trat ein, die dunklen Haare zurückgekämmt, die Wangen säuberlich rasiert. Er stützte sich mit einer Hand an der Wand ab und sah ihr zu. „Ich habe mir schon gedacht, dass ich Sie hier finden würde.“

      „Was möchten Sie?“, fragte sie angespannt.

      Er ließ sie nicht aus den Augen, und auf einmal wurde ihr bewusst, wie warm es in der Küche war. Ihr brach der Schweiß aus. Er betrachtete sie wie ein Stück Schokolade, das er am liebsten verschlungen hätte. „Brauche ich eine Rechtfertigung, um meine Frau zu sehen?“

      Emily schlug ein weiteres Ei in die Schüssel und zerdrückte, ohne es zu wollen, die Schale in ihren zittrigen Händen. „N…nein.“

      Was war los mit ihr? Eigentlich hatte sie gar nicht vorgehabt, noch ein Ei in den Teig zu geben. Um von ihrer Verwirrung abzulenken, konzentrierte sie sich darauf, es unterzurühren.

      „Zehn Eier?“ Stephen hob eine Braue, als er die Schalen zählte. „Dann müssen wir uns wohl nächstens einen Hühnerstall zulegen.“

      „Es soll ein Rührteig werden“, erwiderte Emily. „Und … und ich habe auch noch ein paar Erdbeeren hier.“

      „Ich freue mich darauf, sie zu probieren“, erwiderte er so verführerisch, dass kein Zweifel daran aufkommen konnte, was zu probieren ihm eigentlich vorschwebte.

      Verbissen rührte Emily ihren Teig.

      Stephen fuhr mit dem Finger in die Schüssel und steckte ihn in den Mund, um ihn abzulecken. Unwillkürlich wurde Emily an seinen sinnlichen Kuss erinnert. Sie stellte sich vor, wie er mit seinen Lippen ihre berührte und sie mit seinen Küssen verführte, sich ihm hinzugeben. Sie musste kurz die Augen schließen, um ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihre Arbeit richten zu können.

      Abermals tauchte er den Finger in die süße Masse und hielt ihn ihr hin. „Wollen Sie auch mal kosten?“

      Bei der Vorstellung, seinen Finger abzulecken, wurden ihre Wangen heiß. „Nein, vielen Dank.“ Sie rührte den Teig, als hinge ihr Leben davon ab.

      „Zu schade.“ Wieder steckte er den Finger in den Mund.

      Oh, er wusste ganz genau, dass er sie in Verlegenheit brachte! Sie wandte ihm den Rücken zu, aber er stellte sich hinter sie, sodass sie zwischen ihm und dem Tisch gefangen war. Dann umfasste er sie an der Taille und zog sie an seine Brust. Emily nahm seinen männlichen Duft nach Seife und Kiefernnadeln wahr. Mit den Fingerspitzen berührte er sie dicht unterhalb ihrer Brüste, und sie schnappte nach Luft.

      „Ich gebe morgen Abend einen Ball in Rothburne House.“

      Seine körperliche Nähe verwirrte sie völlig. Obwohl sie seine Worte gar nicht richtig zur Kenntnis nahm, brachte sie ein Nicken zustande. „In Ordnung.“

      „Es ist nicht notwendig, dass Sie daran teilnehmen. Sie können auch gerne hierbleiben.“

      Er ließ sie los, und sie konzentrierte sich wieder auf den Teig.

      „Oh.“

      Es war also nicht notwendig? Sie wusste nicht, was sie davon zu halten hatte. Dieser Ball bedeutete eine zweite Chance für sie, nachdem sie die erste Einladung ausgeschlagen hatte. Warum wollte er sie dann nicht dabeihaben? Vielleicht, damit niemand von ihrer Ehe erfuhr. Aber nein, das konnte nicht sein. Immerhin lebte sie schon seit mehr als vierzehn Tagen hier, mehr als ausreichend Zeit, um ganz London wissen zu lassen, dass sie seine Gattin war.

      Wollte Whitmore immer noch, dass sie verheiratet blieben? Seine Absichten waren ihr nicht durchschaubar. Er hatte ihr Blumen und Kleider geschenkt – die zu tragen sie sich weigerte. Vielleicht hatte er ihr die Geschenke nicht gemacht, um ihr seine Wertschätzung zu zeigen, sondern nur, um mit Freddie Reynolds Schritt zu halten.

      Wäre sie eine bessere Ehefrau, würde sie an dem Ball teilnehmen, sich ihren Ängsten stellen und um ihre Ehe kämpfen. Doch sie hatte nicht die geringste Ahnung, wie sie sich benehmen sollte – es war also unmöglich. Außerdem schien er sie gar nicht dabeihaben zu wollen. Und wenn sie ihn trotzdem begleitete?

      Es blieb ihr nur ein Tag Zeit. Nicht genug, um sich auf eine solche Veranstaltung vorzubereiten, dachte sie, während sie den Teig in gefettete Backformen gab. Als sie nach einer Dose mit kandierten Mandeln griff, um die Törtchen zu verzieren, stibitzte Stephen eine, und ohne nachzudenken legte sie die Hand auf seine, um ihn davon abzuhalten.

      Amüsiert sah er sie an. „Darf ich etwa keine naschen? Wollen Sie sie alle für sich?“

      Verwirrt von seiner Neckerei, vergaß sie zu protestieren, als er ihr eine Mandel in den Mund schob. Die Geste erregte sie ungemein, und am liebsten hätte ihn an sich gezogen und geküsst. Aber nein, das konnte sie nicht tun.

      Sie wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab und versuchte, damit ihre Unsicherheit zu überspielen. Was für ein törichter Gedanke, an dem Ball teilnehmen zu wollen. Der Earl hatte schließlich keine Ahnung, wie grausam der ton sein konnte. Man würde sie prüfen und für unwürdig befinden.

      „Ich sehe Sie dann zum Dinner.“ Er nahm eine Handvoll Mandeln und ging. Ein weiteres Dinner mit einem weiteren belanglosen Gespräch und ein weiteres Mal ein leeres Bett.

      Emily schloss die Augen. Es wurde Zeit, dass sie etwas wagte, für das, was sie wirklich wollte.

9. KAPITEL

      Man gebe den Saft einer Orange mit einem Esslöffel Zitronensaft in eine Tasse und fülle mit kaltem Wasser auf. Dann seihe man das Gemisch durch ein Tuch und erhitze es. Zum Andicken einen Esslöffel Stärke mit etwas Wasser anrühren und rasch einrühren, wenn die Flüssigkeit kocht. Vom Feuer ziehen, die geriebene Schale einer halben Orange zugeben und die Masse für weitere zehn Minuten im Wasserbad köcheln lassen …

      – Füllung für einen Orangenkuchen aus dem Kochbuch der Emily Barrow –

      Jemand folgte ihm. Obwohl ihm der Verdacht angesichts der belebten Straße mit all den Mietdroschken und Kutschen lächerlich erschien, vermochte Stephen sich nicht davon zu befreien.

      Es war kühl und nebelig an diesem Frühlingsabend. Im flackernden Schein der Gaslaternen wurden die Umrisse einer entgegenkommenden Kutsche sichtbar.

      Stephen wies den Kutscher an, am Grosvenor Square vorbei Richtung Hyde Park zu fahren. Der umgängliche Fahrer war einer der jüngeren Diener von Rothburne House, die man Stephen zur Verfügung gestellt hatte, und für etwa eine halbe Meile verlief ihre Fahrt schweigend. Niemand schien ihnen zu folgen, und nach einer Weile musste Stephen sich eingestehen, dass er sich wohl geirrt hatte. Als sie in der Nähe des Serpentine waren, hielt die Kutsche an.

      „Bringen Sie mich nach Rothburne House“, rief er dem Kutscher zu.

      Doch anstatt seiner Anordnung nachzukommen, riss der Mann plötzlich den Kutschenschlag auf. Als Stephen den Revolver in der Hand des Dieners aufblitzen sah, warf er sich geistesgegenwärtig zur Seite. Die Kugel schlug ein, wo er Bruchteile von Sekunden vorher gesessen hatte.

      Verdammt. Es war der pure Überlebenswille, der ihm die Kraft gab, seinem Angreifer in den Arm zu fallen und die Mündung der Waffe von sich fortzudrücken. Doch sein Widersacher hatte den Finger am Abzug; bereit, jederzeit erneut zu feuern.

      Stephen stieß dem Mann brutal seinen Kopf gegen die Nase und nutzte den kurzen Moment, da sein Gegner ins Straucheln geriet, um ihm die Pistole zu entwinden. Als der Kutscher sich auf ihn stürzen wollte, schoss er. Ein Blutfleck breitete sich auf dem Hemd des Angreifers aus, und er fiel aus der offenen Tür auf den Kiesweg.

      Nachdem er sich vergewissert hatte, dass der Mann tot war, kam Stephen langsam zur Ruhe. Allerdings glaubte er nicht, den Angreifer vor sich zu haben, der im Februar versucht hatte, ihn umzubringen. Vermutlich war der Kerl hier lediglich ein gedungener Mörder.

      Stephen war zu sorglos und vertrauensselig gewesen, und das hätte ihn beinahe das Leben gekostet. Er zog ein Taschentuch hervor, um sich das Blut von den Händen zu wischen.

      Offensichtlich hatte er sein Ziel erreicht, und sein Widersacher wusste, dass er wieder in London war – und setzte alles daran, ihn zu töten.

      Suchend ließ Emily ihren Blick durch den prächtig geschmückten Ballsaal schweifen. Wo Stephen bloß war? Sie trug die lavendelfarbene Abendrobe, die er für sie hatte umändern lassen. Zwar entsprach das Kleid nicht der allerneuesten Mode, doch Emily schätzte seine schlichte Vornehmheit. Beatrice hatte ihr das Korsett an diesem Abend so eng geschnürt, dass sie kaum Luft bekam, aber das Ergebnis – eine wespenschlanke Taille –, konnte sich sehen lassen. Die Krinoline bauschte die Röcke zu üppiger Weite, und von den viel zu engen Tanzschuhen abgesehen, bot Emily ein tadellos elegantes Erscheinungsbild, das durch die kunstvolle, mit weißen Rosenblüten geschmückte Hochsteckfrisur vervollständigt wurde.

      Dennoch klopfte ihr das Herz bis zum Hals vor Aufregung, und sie blieb in der Nähe der Tür stehen. Wenn sie nicht aufpasste, würde sie sich noch übergeben oder ohnmächtig werden. Sie war ohne Stephen nach Rothburne House gefahren, und er hatte keine Ahnung, dass sie an dem Ball teilzunehmen gedachte. Begleitet wurde sie nur von ihrer Zofe. Allein damit hatte Emily bereits die Regeln des guten Benehmens verletzt. Niemals hätte sie ohne ihren Ehemann hierherkommen dürfen. Aber wusste überhaupt jemand, dass sie Lady Whitmore war? Höchstens, wenn der Earl die Heirat bekannt gemacht hatte, denn der Marquess würde sicher freiwillig kein Wort darüber verlieren.

      Angespannt knetete sie die behandschuhten Hände und malte sich voller Panik die Reaktionen der Anwesenden aus. Phillips, der Diener, der sie vor einigen Wochen auf die Straße gesetzt hatte, war ebenfalls da. Am anderen Ende des Ballsaals entdeckte sie Lady Rothburne, die dem Diener ein Zeichen gab und sacht den Kopf schüttelte. Emilys ungutes Gefühl verstärkte sich, als Stephens Mutter keine Anstalten unternahm, sie zu begrüßen.

      Stattdessen kam Phillips auf sie zu und musterte sie wie ein widerwärtiges Insekt. „Ich bezweifle, dass Sie eingeladen sind, Madam.“

      Emily war um Haltung bemüht. „Ich bin die Countess of Whitmore“, murmelte sie. „Und ich glaube, mein Ehemann würde es nicht schätzen, wenn Sie mir den Zutritt verwehrten, meinen Sie nicht auch?“

      Wo war Stephen? Wieder sah sie sich suchend um – vergebens. Ohne ihren Gatten an ihrer Seite war sie den neugierigen Blicken der Gäste schutzlos ausgeliefert. Eine Nische, beschloss sie insgeheim, sie brauchte eine Nische, um sich so lange im Hintergrund zu halten, bis ihr Mann eintraf. Doch die Stimme, die im nächsten Moment erklang, war ihre Rettung.

      „Miss Barrow! Beim Jupiter, was für eine Freude, Sie wiederzusehen!“ Freddie Reynolds strahlte, als hätte sie ihm die Sonne auf einem silbernen Tablett gereicht. Unwillkürlich erwiderte Emily sein Lächeln.

      „Oh, vergeben Sie mir, ich wollte sagen: Lady Whitmore“, fuhr er munter fort. „Ich hatte so sehr gehofft, Ihnen wieder zu begegnen, und nun, da ich vor Ihnen stehe, hat mein Leben wieder einen Sinn.“

      Angesichts seiner Übertreibung lächelte Emily noch herzlicher. „Mr Reynolds“, versetzte sie und meinte es auch so, „es ist auch mir eine Freude, Sie wiederzusehen.“

      „Aber wo ist Ihr Herr Gemahl? Sicher sind Sie doch nicht allein gekommen?“

      Bevor sie sich eine Ausrede ausdenken konnte, bot Freddie ihr bereits den Arm. „Sie müssen mir gestatten, Sie zu begleiten, wenn ich so kühn sein darf. Es wäre mir eine Ehre, Lady Whitmore, eine überaus große Ehre.“

      „Nun, eigentlich …“

      „Mögen Sie die Blumen, die ich Ihnen habe schicken lassen?“, unterbrach er sie und hob die Hand, bevor sie antworten konnten. „Nein. Sagen Sie es lieber nicht. Falls sie Ihnen nicht gefallen haben, möchte ich es gar nicht wissen.“

      „Sie sind überaus reizend, aber Sie sollten wirklich nicht …“

      „Perfekt! Dann werde ich dafür sorgen, dass Sie diese Woche noch mehr erhalten. Ich beabsichtige, Ihr Herz für mich zu gewinnen, Mylady.“

      „Ein anderes Mal möglicherweise“, mischte sich der Earl in scharfem Tonfall ein. Er musste sich ihnen unbemerkt genähert haben und war, sah man einmal von der tadellos geknoteten schneeweißen Krawatte ab, ganz in Schwarz gekleidet. Groß und beeindruckend stand er vor ihnen und musterte Freddie, der erschrocken zusammengezuckt war, geringschätzig von Kopf bis Fuß.

      „Lord Whitmore.“ Freddie hatte seine Fassung wiedergewonnen. „Es muss Jahre her sein, dass wir uns das letzte Mal gesehen haben, oder?“

      „Ja, glücklicherweise.“

      Emily konnte kaum glauben, dass Whitmore derart unhöflich war, fand jedoch wenigstens die Stimme wieder. „Mr. Reynolds, ich bin Ihnen überaus dankbar für Ihre Begleitung, aber nun, da mein Gemahl da ist, kann er die Aufgabe übernehmen.“

      Freddie hüstelte gekünstelt. „Unter diesen Umständen, Lady Whitmore … vielleicht sollte ich dann gehen.“

      „Eine ausgezeichnete Idee.“ Der Earl nickte grimmig. „Und wenn Sie schon einmal dabei sind, können Sie gleich morgen früh eine ausgedehnte Reise aufs Festland unternehmen. Und hören Sie gefälligst auf, meiner Frau Blumen zu schicken.“

      Nach Freddies hastigem Abschied klappte Emily ihren Fächer auf. Plötzlich hatte sie gelinde Zweifel, ob es eine so gute Idee gewesen war, auf den Ball zu kommen. „Das war nicht sehr nett.“

      Doch das schien Whitmore nicht zu kümmern. „Warum sind Sie hier?“, fragte er ungehalten.

      Emily sank der Mut ob seines scharfen Tonfalls. Verlegen richtete sie den Blick auf die Topfpalmen an der Wand. „Sie haben gesagt, es sei nicht notwendig, dass ich komme. Nicht, dass ich nicht erwünscht bin. Soll ich nach Hause fahren?“

      „Zuerst müssen wir reden. Treffen Sie mich bei den steinernen Amphoren im Garten.“ Ohne ihre Antwort abzuwarten, marschierte er davon. Als Emily sich umsah, bemerkte sie ein Grüppchen älterer Frauen, die sie beobachteten und sich flüsternd unterhielten. Sicherlich waren es nicht die schmeichelhaftesten Gerüchte, die in London über sie kursierten. Eine der Matronen wandte ihr sogar demonstrativ den Rücken zu. Emily hatte keine Ahnung, ob der Skandal um ihren Vater oder aber ihre Ehe der Grund dafür war.

      Sie wartete scheinbar endlose Minuten, in denen sie sich so unauffällig wie möglich verhielt. Dann ging sie auf die Terrasse und versuchte, die Steinamphoren ausfindig zu machen, die Stephen erwähnt hatte. Der frische Duft von Eisenkraut erfüllte die Luft.

      Ihr Ehemann trat aus dem Schatten hervor und winkte sie zu sich. Emily folgte seiner Aufforderung, bis sie neben ihm hinter einer hohen Buchsbaumhecke stand. Vom Ballsaal aus konnte niemand sehen, dass sie mit dem Earl sprach.

      Stephen senkte die Stimme, als fürchtete er, belauscht zu werden. „Heute Abend, kurz vor dem Ball, hat jemand, der sich als mein Kutscher ausgab, versucht, mich umzubringen. Ich habe seine Leiche in der Nähe des Parks zurückgelassen und den Behörden Bescheid gegeben.“

      Immer noch verfolgte Stephen die Erinnerung an den Pulvergeruch und das warme Blut des Mannes an seinen Händen. Er musste unbedingt herausfinden, warum sein Leben in Gefahr war – und er bedauerte zutiefst, dass Emily in die Sache hineingezogen wurde.

      Emily schwieg.

      Seine Miene verfinsterte sich. „Wünschen Sie etwa, er hätte Erfolg gehabt?“

      „Ich hatte geglaubt, die Gefahr wäre vorüber“, gestand sie. „Warum sollte jemand Sie tot sehen wollen?“

      „Ich habe einen Verdacht. Möglicherweise besteht ein Zusammenhang mit einer Investition, die vor einigen Monaten mit einer Schiffsladung getätigt wurde.“

      „Und was für ein Zusammenhang sollte das sein?“

      „Ich habe erfahren, dass das Geschäft ein Verlust war. Der gesamte Gewinn wurde gestohlen. Auch Ihr Bruder hatte in die Fracht investiert, außerdem Carstairs und ich selbst.“

      „Daniel hat nichts Falsches getan“, verteidigte Emily ihren Bruder.

      „Ich habe ihn nicht beschuldigt. Doch der Mann, der Ihren Bruder umbrachte, versucht vermutlich, auch mich unschädlich zu machen.“ Es gab viele Spuren, und er musste die Puzzleteilchen zusammenfügen, bevor sein Widersacher ein weiteres Mal zuschlagen konnte.

      „Sagten Sie nicht, er sei tot?“

      „Der Tote war ein Auftragsmörder, dessen bin ich sicher.“

      Emily holte tief Luft und sah zu Boden. „Auch ich wurde angegriffen, kurz nachdem Sie nach London abgereist waren – auf Falkirk.“

      Fassungslos lauschte er ihrem Bericht von dem Vorfall. Warum hatte sie nichts gesagt? Schließlich war er ihr Ehemann, und er hatte ein Recht zu erfahren, wenn jemand versuchte, seinen Schutzbefohlenen zu schaden. „Hat er Sie verletzt?“

      „Nein. Er stieß mich nur zu Boden, das war alles.“

      Stephen ballte die Hände zu Fäusten. „Haben Sie sonst noch jemandem davon erzählt?“

      „Nur Ihnen.“ Einen langen Moment sah sie ihn an. Ihr blondes Haar schimmerte beinahe silbern im Mondschein.

      „Ich kann Sie nicht beschützen, wenn Sie Geheimnisse vor mir haben“, sagte er schärfer, als ihm lieb war. „Sie hätten mir von dem Überfall erzählen müssen.“

      „Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß.“

      Doch das glaubte er ihr nicht. So lange hatte sie damit gewartet, ihn einzuweihen – was mochte sie sonst noch vor ihm verborgen halten? Es würde eine Weile dauern, bis er ihr Vertrauen gewann. Wenn es das war, was er wollte.

      Er betrachtete sie. Sie trug die Perlenkette, die er ihr geschenkt hatte, und der Schmuck betonte ihr verführerisches Dekolleté.

      „Warum sehen Sie mich so an?“

      Statt einer Antwort umfasste er ihre Taille und drängte Emily gegen die Hecke. Sie schnappte nach Luft, ihre Schultern bebten. Stephen schlang sich die Perlenkette um den Finger, zog sie straff und strich damit über ihr Mieder. Ein überraschtes Keuchen entwich ihren Lippen, und er spürte, wie ihre Brustspitzen sich aufrichteten, als er die Perlen darüberrollte.

      „Ich denke, Sie wissen, warum“, entgegnete er heftig atmend und fuhr mit seinen verführerischen Liebkosungen fort. Er beugte sich zu ihr und küsste die warme, pulsierende Stelle neben ihrem Ohr. Erzitternd klammerte sie sich an seine Schultern, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren.

      „Whitmore, jeder kann uns hier sehen …“

      „Stephen.“ Mit den Lippen strich er über ihre Wange bis zu ihrem Mund. „Früher hast du mich Stephen genannt.“

      Bevor sie abermals protestieren konnte, stahl er ihr einen Kuss und genoss die Hingabe des Mädchens, das er einst gekannt hatte, und die der unschuldigen schönen Frau, zu der sie erblüht war.

      „So hast du mich früher geküsst“, stieß er hervor und strich ein weiteres Mal herausfordernd mit den Perlen über ihre Brust. „Erinnerst du dich?“

      „In den Stallungen“, flüsterte sie. „Ich war sechzehn.“

      Doch als er versuchte, sie wieder zu küssen, trat sie einen Schritt zurück, und ihr Haar verfing sich in den Zweigen des Buchsbaums. „Ist bereits allgemein bekannt, dass wir verheiratet sind?“

      „Vermutlich“, räumte er ein. „Ich habe Gerüchte gehört.“

      „Und was wirst du den Leuten sagen?“

      „Nichts. Es ist das Beste, wenn sie glauben, dass ich mir nichts aus meiner Frau mache. Das schützt dich vor meinen Feinden.“

      „Du willst also, dass ich wieder dort hineingehe und alle Welt im Glauben lasse, dass ich dich zu dieser Ehe gezwungen hätte?“, fragte sie verbittert, während sie erst ihr Haar aus den Zweigen und anschließend sich selbst aus Stephens Umarmung befreite. „Nein, herzlichen Dank.“

      So hatte er es nicht gemeint! „Zeig dich einfach heute Abend nicht an meiner Seite, Emily. Um den Rest mach dir keine Gedanken.“

      „Und was ist mit der Tatsache, dass du mich aus freien Stücken geheiratet hast?“

      „Es ist ja nicht für lange“, entgegnete er. „Du sollst dich nur von mir fernhalten, bis der Mann gefasst ist. Danach werde ich alles bekannt machen.“

      „Behandle mich nicht wie eine Schachfigur.“ Sie trat weiter von ihm fort. „Wenn du schon nicht die Wahrheit enthüllen willst, dann schiebe mir wenigstens nicht die Schuld zu. Ich kann unsere Ehe gern weiterhin verschweigen, wenn es für dich ohnehin keinen Unterschied macht.“ Sie drehte sich um und ging gerade aufgerichtet davon, ohne sich noch einmal nach ihm umzusehen.

      Stephen ließ sie gehen, weil er sich sagte, dass es nicht der rechte Augenblick war. Doch heute Nacht, wenn sie alleine waren, würde er ihr alles erklären. Und vielleicht konnte er ihr dann verdeutlichen, was er sich wünschte. Sie – in seinem Bett.

      Emily tanzte mit Freddie und ertrug die neugierigen Blicke der anderen Ballbesucher. Nach außen hin wirkte sie gefasst und beherrscht, doch innerlich fühlte sie sich völlig zerrissen. Schuld daran war Stephen, der sie im einen Moment hoffen ließ, um im anderen so zu tun, als würde sie nicht existieren.

      Sie wollte ihn zurück in ihrem Leben, doch nicht als nützliches Dummchen, das er immer dann zur Seite schieben konnte, wenn es ihm passte. Wenn er sie nicht als seine Ehefrau anerkannte, wollte sie ihn lieber gar nicht.

      Die Musik verklang, und sie dankte Freddie mit einem Knicks. Nachdem er sich verabschiedet hatte, um der Gastgeberin seine Aufwartung zu machen, stand Emily inmitten einer Gruppe junger Damen, die Limonade tranken. Außer einiger höflicher Floskeln machten sie allerdings keine Anstalten, ein Gespräch mit ihr zu beginnen. Es schien, als hätte der Marquess Emily für unberührbar erklärt. Vermutlich hatte man sie nur deshalb nicht aus dem Saal entfernen lassen, weil sie sich von Whitmore fernhielt.

      Stephen behauptete, sie beschützen zu wollen, und möglicherweise entsprach das auch der Wahrheit. Seine Enthüllung im Garten hatte sie schockiert. Jemand trachtete ihm nach dem Leben, und hätte der Mörder Erfolg gehabt, wäre sie jetzt bereits Witwe.

      Ein kalter Schauder überlief sie bei der Vorstellung, wieder allein zu sein. Sie wollte nicht daran denken. Nicht nach allem, was geschehen war.

      Zufällig kreuzte ihr Weg den von Lady Thistlewaite. Die grauhaarige Matrone war in eine safrangelbe Seidenrobe gewandet, die Emily unwillkürlich an einen riesigen Löwenzahn denken ließ.

      „Miss Emily Barrow. Was für eine Überraschung, Sie hier anzutreffen.“ Lady Thistlewaite musterte sie neugierig. „Oder sollte ich besser sagen Lady Whitmore?“, fragte sie mit stolzem Lächeln, als habe sie soeben den Preis für den neuesten Tratsch aus der Londoner Gerüchteküche erhalten.

      „Lady Thistlewaite.“ Emily nickte unverbindlich. Ihr fiel ein, dass ihre Mutter von der verwitweten Viscountess behauptet hatte, sie sei eine der größten Klatschtanten der Londoner Gesellschaft und in der Lage, den Ruf einer Frau innerhalb weniger Momente zu ruinieren.

      „Nach der Tragödie mit Ihrem Vater hätte ich nicht damit gerechnet, Sie hier anzutreffen. Immerhin war es ein schrecklicher Skandal.“

      Emily entgegnete nichts. Auch darüber wusste Lady Thistlewaite also Bescheid.

      „Und nun haben Sie sich den Earl of Whitmore geangelt.“ Ungläubig schüttelte die Dowager Viscountess den Kopf. „Ich war fassungslos, als ich hörte, dass er eine Frau wie Sie geheiratet hat.“

      „Und doch ist es so.“ Emily dachte nicht daran, der neugierigen Viscountess weitere ersehnte Informationen zu liefern. Auf der Suche nach einer Fluchtmöglichkeit sah sie sich verzweifelt im Ballsaal um.

      „Nun …“ Lady Thistlewaite musterte sie abermals von Kopf bis Fuß. „Ich bin nur ungern die Überbringerin schlechter Nachrichten, aber ich finde, Sie sollten es wissen. Man tuschelt, Sie seien in einer kompromittierenden Situation überrascht worden, und der Earl habe sich daraufhin erboten, Sie zu heiraten, um Ihre Familienehre zu retten.“

      „Das ist nicht wahr.“ Emily umklammerte ihren Fächer und versuchte, ihre Wut im Zaum zu halten. „Und außerdem meine ich, dass meine Ehe Sie nicht das Geringste angeht.“

      Lady Thistlewaite starrte sie an, als habe Emily ihr eine Ohrfeige versetzt. „Meine Liebe, ich versuche lediglich, Ihnen zu helfen.“ Sie schnaubte undamenhaft. „Oder wollen Sie nicht, dass diese leidigen Gerüchte ein für alle Mal aufhören? Aber dann müssen Sie mir anvertrauen, weshalb der Earl Sie geheiratet hat.“

      „Fragen Sie ihn doch selbst“, entgegnete Emily scharf und wollte weitergehen.

      „Gemach, meine Liebe, es besteht kein Grund, beleidigt zu sein.“ Die Dowager Viscountess stellte sich ihr in den Weg. „Aber ich finde, Sie sollten gewarnt werden, und da sich keiner von den anderen traut, mit Ihnen darüber zu reden, erachte ich es als meine Pflicht.“

      Emily schwieg. Sie wusste nicht, ob es ein Gefühl in ihr gab, das diese Frau noch nicht verletzt hatte.

      „Bevor er Sie traf, wollte der Earl Miss Hereford heiraten. Die skandalöse Ehe mit Ihnen hat der Ärmsten beinahe das Herz gebrochen.“ Lady Thistlewaite fächerte sich Luft zu, bevor sie verschlagen lächelnd hinzufügte: „Wissen Sie, Sie hätten dem Earl wirklich nicht nachstellen sollen. Das zeugt von schlechter Herkunft.“

      „Ich habe ihm nicht nachgestellt“, stieß Emily wütend hervor.

      Lady Thistlewaite lächelte mitleidig. „Vermutlich ist es Ihnen noch nicht aufgefallen, aber heute Abend hält Whitmore sich von Ihnen fern, oder etwa nicht?“

      Emily straffte die Schultern. „Er wusste nicht, dass ich an dem Ball teilnehmen würde.“

      Traurig schüttelte die andere Frau den Kopf. „Meine Liebe, es besteht kein Zweifel daran, dass Sie dringend guten Rat benötigen. Allein das Kleid, das Sie tragen – es ist viel zu unauffällig für einen Anlass wie diesen. Lavendel passt nicht zu Ihrem Teint, und Sie wirken, als wären Sie in Halbtrauer. Blau oder Rosé würde Ihnen besser stehen.“ Die Frau senkte die Stimme, als stünde sie im Begriff, ein großes Geheimnis preiszugeben. „Ich habe einen hervorragenden Schneider, den Sie unbedingt kennenlernen müssen.“

      Stumm zählte Emily bis fünf, bevor sie antwortete. Wenn sie in seinem Haus die Beherrschung verlor, würde das der Wertschätzung des Marquess für sie nicht unbedingt förderlich sein. Sie brachte ein knappes Nicken zustande. „Vielen Dank. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden …“

      Huldvoll hob Lady Thistlewaite die Hand. „Machen Sie mir morgen die Aufwartung. Es wäre mir eine Freude, Sie in Fragen angemessener Garderobe zu unterweisen. Schließlich sind Sie die Tochter eines Barons. Und da Ihre verstorbene Mutter nicht für Sie sorgen kann, werde ich Sie unterrichten. Es ist meine christliche Pflicht, Sie mit der nötigen Etikette vertraut zu machen.“ Mit diesen Worten tätschelte die Matrone Emilys Schulter, bevor sie, offenkundig auf der Suche nach einem weiteren Opfer, davoneilte.

      Emily schluckte die Tränen herunter. Den Blicken der Umstehenden nach zu urteilen, teilten die meisten Gäste Lady Thistlewaites Auffassung, dass Emily den Earl blamierte. Sie beobachtete ihren Ehemann, der sich unter die Gäste gemischt hatte und mit einfältig lächelnden jungen Damen tanzte, die um seine Gunst wetteiferten. Nicht ein einziges Mal sah er zu ihr hinüber, obwohl sie jede Bewegung von ihm mit den Blicken verfolgte.

      Es schmerzte sie, dass er so tat, als würde sie nicht existieren. Sie ging zum Tisch mit den Erfrischungen, als hinter ihr eine tiefe Stimme erklang.

      „Ich vermute, Sie haben vor, sich wieder einmal in unser Leben zu drängen.“

      Ihr Schwiegervater! Und sie hatte gedacht, der Abend könnte schlimmer nicht werden. Anscheinend war Stephens Vater fest entschlossen, ihr den Rest zu geben. Großartig, sagte sie sich trocken. Genau das, was ich jetzt brauche.

      Zwar tat der Marquess so, als spräche er gar nicht mit ihr, aber Emily wusste, dass seine Bemerkung an sie gerichtet war.

      „Sie mögen mich nicht“, sagte sie ruhig. „Das ist mir nicht entgangen.“

      „Sie gehören nicht hierher und werden niemals ein Teil dieser Familie sein.“

      „Haben Sie Angst um Ihr Tafelsilber?“ Gelassen lächelnd drehte Emily sich zu James Chesterfield um. „Lassen Sie mich Ihnen versichern, dass ich nicht auf Stephens Reichtum oder Titel aus bin.“

      „Sie haben seine Sinne vernebelt – wie eine gewöhnliche Dirne. Er kann ja keinen klaren Gedanken mehr fassen.“

      „Weder bin ich eine Dirne, noch gestatte ich Ihnen, mich zum Ziel Ihrer üblen Beleidigungen zu machen. Ich bin die Countess of Whitmore, und daran sollten Sie sich besser gewöhnen.“

      Es wäre ein großartiger Abgang gewesen, wenn ihre Hände nicht so sehr gezittert hätten, als sie das Glas Limonade absetzte. Gleichgültig, was geschah, sie wollte auf gar keinen Fall in Tränen ausbrechen – besonders dann nicht, als sie das triumphierende Lächeln Lady Thistlewaites bemerkte.

10. KAPITEL

      Zum Würzen von Rinderbraten verwende man lediglich Salz und Pfeffer. Häufig erzielt man bei der Zubereitung von Speisen mit schlichten Zutaten den größten Erfolg …

      – aus dem Kochbuch der Emily Barrow –

      Emily hielt den Teller mit dem Zitronencreme-Dessert fester als nötig, darum bemüht, das Zittern ihrer Finger vor den anderen Gästen zu verbergen. Der Abend war ein Albtraum. Nicht nur musste sie die neugierigen Blicke und das Getuschel halb Londons ertragen, auch ihr eigener Ehemann hatte sich von ihr abgewandt. Würde dieser Ball denn niemals enden? Sehnsüchtig blickte sie zur Tür in der Hoffnung, eine Möglichkeit zur Flucht zu entdecken.

      Vielleicht konnte sie sich an der Wand entlangschleichen, um dann unbemerkt von Stephen den Saal zu verlassen. Sie gelangte durch die Tür, doch als sie an einem der Flure vorbeikam, hörte sie jemanden weinen.

      Sie wusste, dass sie sich nicht einmischen sollte, es ging sie schließlich nichts an. Doch den verzweifelten Lauten nach zu urteilen, die an ihr Ohr drangen, ging es hier jemandem noch weitaus schlechter als ihr.

      In einem der Räume, die von dem Korridor abgingen, fand sie eine schluchzende junge Frau in einem eisblauen Satinkleid und hinreißend rotbraunem Haar vor. Ihren Hals zierte prachtvoller Diamantschmuck.

      „Sind Sie in Ordnung?“, fragte Emily besorgt.

      Die junge Frau versuchte, die Tränen wegzuwischen, nickte und winkte ab. „Ja danke.“ Doch als sie zu Emily hochsah, flammte plötzlich Hass in ihren Augen auf. „Oh. Sie sind es. Lady Thistlewaite hat mich vorgewarnt, dass Sie auch hier sein würden.“

      Emily furchte die Stirn. „Kennen wir uns denn?“

      „Ich bin Lily Hereford.“

      Ah, die verschmähte Maid. „Ich bin Emily“, entgegnete Emily und verschwieg sicherheitshalber ihren Nachnamen, doch die junge Frau schien zu wissen, dass Stephen und sie verheiratet waren.

      „Sie haben mir Lord Whitmore gestohlen“, stieß sie hervor. „Wir hatten die Absicht zu heiraten.“

      Die Frau schien das wirklich zu glauben, und Emily hielt den Dessertlöffel abwehrend wie eine Waffe vor sich, als Miss Hereford aufsprang und auf sie zukam. „Das ist kein Krieg zwischen uns beiden“, sagte sie sachlich. „Wenn es Unstimmigkeiten gibt, sollten Sie mit Lord Whitmore darüber sprechen.“

      „Und Sie sollten sich schämen“, erwiderte Miss Hereford anklagend. „Wie können Sie sich selbst eine Dame nennen und glauben, dass Sie gut genug für ihn sind? Was haben Sie getan? Sich ihm an den Hals geworfen?“

      Mühsam hielt Emily eine scharfe Erwiderung zurück. „Ich schätze, wir haben einander nichts mehr zu sagen.“ Sie nickte knapp und kehrte in den Ballsaal zurück.

      An der Wand fand sie endlich einen freien Platz und atmete tief durch. Miss Herefords Worte sollten sie verletzen und an sich selbst zweifeln lassen. Das taten sie. Und sie warfen unliebsame Fragen auf.

      Warum hatte Stephen sich ausgerechnet für sie entschieden, wenn es doch so viele andere Frauen gab, die infrage gekommen wären? Miss Hereford verkörperte alle Tugenden einer jungen Dame: Sie war anmutig, selbstsicher und vertraut mit der feinen Gesellschaft.

      Stephen kam durch den Saal in ihre Richtung. Obwohl er sie kurz ansah, behandelte er sie ansonsten wie Luft und ging weiter. Emilys Ärger wuchs.

      „Darf ich bitten, Miss Hereford?“

      Er würde doch nicht etwa mit dieser Frau tanzen? Emily hatte das Gefühl, vor Wut platzen zu müssen. Als das Paar an ihr vorbeiging, warf Miss Hereford ihr einen triumphierenden Blick zu, und Emily war ernstlich versucht, etwas nach ihr zu werfen – den Dessertlöffel möglicherweise oder, noch besser, den Rest der Zitronencreme. Doch eine Dame würde nie in aller Öffentlichkeit eine Szene machen, selbst wenn ihre Gefühle zutiefst verletzt waren.

      Das reicht, beschied sie im nächsten Moment. Nicht eine Sekunde länger werde ich noch bleiben. Stephen drehte Miss Hereford im Kreis herum, sah jedoch unentwegt zu Emily herüber. Es tröstete sie nicht, zumal sie bemerkte, wie der Marquess dem Paar wohlwollend zunickte.

      Ob es überhaupt jemandem auffallen würde, wenn sie sich in der Limonadenschüssel ertränkte?

      Sie reichte einem der Diener die Dessertschale und ging in Richtung Terrasse. Es war hoffnungslos, und nie wieder würde sie einen Versuch wie den heutigen unternehmen. Ihr war klar geworden, dass eine Frau wie sie nun einmal nicht in die Kreise der gehobenen Gesellschaft gehörte.

      Sie fragte sich, wie es wohl für eine junge Dame sein mochte, wenn Gentlemen eifrig darum bemüht waren, mit ihr zu tanzen. Wie es war, Komplimente zu hören statt des Hinweises, dass man einen ordentlichen Schneider benötigte?

      Wie gerne hätte sie sich in den Armen des Earls zu einem Walzer gewiegt, ein eisblaues Satinkleid und kostbare Brillanten getragen und gewusst, wohin sie gehörte. Allein schon um Whitmore – falls er es gewagt hätte, einer anderen Dame schöne Augen zu machen – dafür büßen zu lassen, indem sie ihm nachdrücklich auf die Zehen trat.

      Ihre eigenen Füße bereiteten ihr inzwischen derartige Qualen, dass sie einen abgeschiedenen Teil der Terrasse aufsuchte und die engen Tanzschuhe unter einem ausladenden Farn entsorgte. Glücklicherweise war ihr Kleid lang genug, um ihre bestrumpften Füße vor den Blicken der anderen zu verbergen.

      Sie plante, durch den Garten an der Hausseite entlang zum Ausgang zu gehen, doch kaum hatte sie sich auf den Weg gemacht, als Stephen sie einholte. „Was hat Miss Hereford vorhin zu dir gesagt?“, fragte er besorgt.

      „Sie war wütend, weil wir verheiratet sind.“

      „Das habe ich befürchtet“, erwiderte er. „Du hast ausgesehen, als würdest du ihr am liebsten die Augen auskratzen.“

      Emily schwieg und setzte ihren Weg über den Rasen fort. Der Saum ihres Kleides sog die Nässe des Grases auf, und ihre Füße schmerzten. Es war wohl nicht der schlaueste Einfall gewesen, sich der Slipper zu entledigen, auch wenn es ihren geschundenen Zehen Erleichterung verschaffte.

      Unbeirrt ging Stephen neben ihr her, und sie machte sich nicht die Mühe, ihn zu fragen, weshalb er sie begleitete. Dieses Mal würde nichts, was er sagte, sie zum Bleiben bewegen. Lieber werfe ich mich vor eine Kutsche, schwor sie sich aufsässig, als noch einmal in den Saal zurückzukehren.

      Sterne funkelten am nächtlichen Himmel, und Emily atmete den betörenden Duft von Lady Rothburnes Rosen ein. Zusammen mit den herüberwehenden Klängen der Musik aus dem Festsaal trug er dazu bei, ihre Stimmung ein wenig aufzuhellen.

      „Jetzt möchte ich mit dir tanzen.“ Stephen streckte die Hand nach ihr aus.

      „Ich bin eine lausige Tänzerin.“ Unbeeindruckt setzte sie ihren Weg fort und zuckte schmerzerfüllt zusammen, als sie mit den Zehen gegen einen Stein stieß.

      „Stimmt. Freddie ist nach dem Ländler mit dir förmlich von der Tanzfläche gehumpelt“, entgegnete Stephen ironisch.

      Das durfte doch nicht wahr sein – dachte er wirklich, dass sie nach all dem, was heute Abend vorgefallen war, den Wunsch verspürte, mit ihm zu tanzen? „Ich könnte dich ernsthaft verletzen.“

      Als Antwort hielt er weiterhin seine Hand ausgestreckt. „Das Risiko gehe ich ein.“

      „Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.“

      In diesem Moment wurde eine fröhliche Polka angestimmt, und Stephen ergriff ihre Hand, aber Emily kam mit den Schrittfolgen nicht zurecht. Ihre Füße verfingen sich im Saum ihres Kleides, sodass sie stolperte. Obwohl Stephen den Versuch unternahm, sie aufzufangen, stolperten sie beide in die Buchsbaumhecke.

      Unwillkürlich musste Emily lachen und brach damit den Bann ihrer schrecklichen Stimmung. Was wohl Lady Thistlewaite sagen würde, wenn sie sie jetzt sehen könnte?

      Meine liebe Lady Whitmore, es ist ausgesprochen ungehörig, seinen Ehemann ins Gesträuch zu ziehen.

      Stephen half ihr auf und schnipste ein Blatt von seinem Frackrock. „Ich muss schon sagen, eine interessante Erfahrung.“

      „Ich tanze noch schlechter, als ich gedacht habe“, versetzte sie lachend und pflückte einen Zweig aus seinem Haar.

      „Ich werde dafür sorgen, dass du Unterricht bekommst.“

      Aus dem Ballsaal erklang ein langsamer Walzer. Stephen umfasste ihre Taille und zog sie an sich. „Wollen wir es noch einmal versuchen?“

      „Dann sollten wir Abstand zu den Büschen halten.“

      Er führte sie in die Mitte der Rasenfläche, fort von der gefährlichen Vegetation, und tanzte mit ihr einen Walzer. Emilys Herz schien mit einem Mal schneller zu schlagen, und die Kehle wurde ihr eng, als sie seinen verführerischen Duft einatmete und seine Hand auf ihrem Rücken spürte. Seine Augen glänzten wie flüssiges Silber in der nur spärlich vom Mond erhellten Dunkelheit.

      Als Emily ihm versehentlich auf die Füße trat, sah er sie misstrauisch an. „Warum trägst du keine Schuhe?“

      „Sie passen nicht. Mir taten die Füße so weh, dass ich sie ausgezogen und unter dem Farn auf der Terrasse versteckt habe.“

      In gespielter Verzweiflung schüttelte er den Kopf und hob sie hoch, sodass sie mit ihren Füßen auf seinen zu stehen kam. So dicht an ihn geschmiegt, stiegen Erinnerungen in ihr auf an den Abend, bevor sie nach Schottland gefahren waren. Auch damals hatten sie getanzt, und sie hatte es überaus romantisch gefunden und in ihm den kühnen Helden gesehen. Inzwischen betrachtete sie die überstürzte Hochzeit als eine unverzeihliche Torheit.

      „Es tut mir leid, wie ich dich eben behandelt habe“, murmelte er bedauernd. „Doch nach dem, was heute Abend geschehen ist, möchte ich weder dich noch die Kinder dem Risiko eines Überfalls aussetzen. Ich könnte mir nicht verzeihen, wenn euch etwas zustoßen würde.“

      Sie erwiderte nichts auf seine Entschuldigung, erschauerte jedoch wohlig, als sein warmer Atem ihre Wange streifte. Nachdem die letzten Töne der Musik verklungen waren, hielt er sie noch einen Moment, und sie betrachtete sein Gesicht. Dabei fiel ihr ein Blutfleck an seinem Kragen auf, und wieder wurde ihr bewusst, dass Stephen beinahe ums Leben gekommen wäre. Unverwandt sah sie ihn an, ihr Atem ging im Gleichklang mit seinem.

      Gütiger Himmel, sie wusste nur zu gut, wie es gewesen war, diesen Mann zu lieben. Sie legte ihm die Hand an die Wange, und die Wärme seiner Haut, ebenso wie seine klassisch schönen Gesichtszüge schlugen sie abermals in ihren Bann. Der Blick seiner grauen Augen brachte all ihre Vorbehalte zum Schmelzen, sodass sie diejenige war, die ihn dieses Mal küsste. Zunächst berührten sich ihre Lippen nur so zart wie ein Windhauch. Doch dann presste er seinen Mund fester auf ihren und begann ihre Zunge mit seiner zu umspielen. Es war ein wunderbares Gefühl, und plötzlich stand ihr wieder jeder Moment ihrer Hochzeitsnacht lebhaft vor Augen.

      Stephen hatte sie auf eine Weise in Besitz genommen, die ihr noch heute vorkam wie ein wahr gewordener Traum, zärtlich und leidenschaftlich zugleich. Sie hatte ihn so sehr geliebt und war davon ausgegangen, dass er ihre Gefühle erwiderte.

      Denk nicht mehr daran. Genieß einfach den Augenblick mit ihm.

      Der Blick, mit dem er sie ansah, war so verführerisch, dass sie den Atem anhielt. Ein prickelnder Schauer der Erregung rann ihr über die Haut, und sie spürte, wie ihre Brustspitzen sich aufrichteten und gegen den zarten Stoff des Unterkleides drückten, als Stephen sich von ihren Lippen löste und eine Spur heißer Küsse über ihre Kehle zu ihren nackten Schultern zog.

      Emily schloss die Augen. „Du hast keine Erinnerung daran, wie es war, habe ich recht?“ Sie selbst schaffte es nicht, den Gedanken an seinen erregten Körper aus ihrem Kopf zu verbannen. „Ich meine, in unserer Hochzeitsnacht.“

      „Ich möchte mich so gerne erinnern.“ Mit den Lippen liebkoste er ihr Ohr, während er gleichzeitig ihren Rücken streichelte. „Vielleicht kannst du es mir heute Nacht zeigen?“

      Sie atmete scharf ein und versuchte, nicht daran zu denken, wieso er sie vergessen hatte. Er hatte sie damals nicht geliebt, und er liebte sie heute nicht.

      „Du hast mich nur geheiratet, um Miss Hereford zu entkommen“, sagte sie ruhig. „Ich war lediglich ein Mittel zum Zweck und nicht die Frau, die du wirklich heiraten wolltest.“

      „Das ist nicht der einzige Grund gewesen, und das weißt du auch.“ Er umfasste ihre Handgelenke und streichelte die empfindsame Haut an der Innenseite. „Verschließ dich nicht vor mir, Emily.“

      Überfallartig hatte sie Bilder ihres sinnlichen Liebesspiels vor Augen. Ja, sie wollte ihn; wollte ihn mehr als alles andere auf der Welt. Aber was, wenn sie das Bett mit ihm teilte und nicht mehr für ihn war als eine Abwechslung für eine Nacht?

      Sie wollte mehr von ihm. Obwohl er ihr das Herz gebrochen hatte, bedeutete er ihr immer noch etwas. Eine Nacht wäre ihr nie genug.

      Abrupt trat sie einen Schritt zurück und murmelte eine Entschuldigung. Dann raffte sie die Röcke und ergriff die Flucht. So schnell ihre Füße sie trugen, eilte sie durch den Garten zum Vorplatz, wo die Kutschen warteten, und biss die Zähne zusammen, als sich die Kieselsteine, mit denen die Auffahrt bestreut war, schmerzhaft in ihre Fußsohlen drückten. Sie winkte ihrem Kutscher, bat ihn, ihre Zofe zu holen, und kletterte ohne Hilfe in das Gefährt. Ein paar Minuten später war auch Beatrice eingestiegen, und sie fuhren los.

      Auf dem Heimweg versuchte Emily, ihr Herz zu stählen. Sie sollte nicht den Wunsch verspüren, Teil der feinen Gesellschaft zu sein. Sie sollte sich nicht danach sehnen, Teil von Stephens Welt zu werden.

      Doch als er allein mit ihr im Garten getanzt hatte, war er für einen Augenblick wieder der Mann gewesen, in den sie sich einst verliebt hatte. Gut aussehend, stark und fähig, ihre Sehnsüchte zu erfüllen. Es hatte sie all ihre Willenskraft gekostet, ihm zu widerstehen. Umso mehr, als sie wusste, dass auch er sie begehrte.

      Stephen schwenkte den Brandy in seinem Glas und sah Lord Carstairs dabei zu, wie er sich ebenfalls einen Drink einschenkte. Er hatte das Arbeitszimmer seines Vaters für das Treffen gewählt.

      „Danke, dass Sie bereit waren, mit mir zu sprechen, Whitmore. Ich bin froh, dass Sie nach allem, was geschehen ist, wohlauf sind.“ Carstairs wirkte aufgewühlt, als er sich setzte. „Ich habe Sie nicht mehr gesehen seit der Nacht, als Sie überstürzt mein Haus verließen.“

      „Ich muss mich für meinen übereilten Aufbruch entschuldigen“, erwiderte Stephen und beobachtete den Viscount auf der Suche nach irgendeiner verdächtigen Geste.

      Carstairs zuckte mit den Schultern. „Verständlich, wenn man die Umstände bedenkt. Doch im Ernst, Whitmore, Sie hätten ein paar meiner Leute mitnehmen sollen. Es war unklug, auf eigene Faust nach Hollingford zu suchen, und Sie können von Glück sagen, dass Sie überhaupt mit dem Leben davongekommen sind.“ Sein Gesichtsausdruck wurde ernst. „Hat er Ihnen die Liste gegeben?“

      Stephen wusste nicht, wovon Carstairs sprach, aber er beschloss, sich nichts anmerken zu lassen. „Nein, leider nicht.“

      „Verdammt. Wir brauchen die Namen der übrigen Investoren.“ Carstairs trank einen Schluck Brandy.

      Stephen fragte sich, warum der Viscount so interessiert an einer Namensliste sein mochte, und wagte eine Vermutung. „Sie sprechen hierbei von den Investoren, die an dem Geschäft mit der Lady Valiant beteiligt waren?“

      „Ja, natürlich.“ Carstairs kniff die Augen zusammen. „Die Frage ist, wo Hollingford seine Aufzeichnungen verwahrt haben könnte. Haben Sie danach suchen lassen?“

      „Nein. Ich bin gerade erst nach London zurückgekehrt.“ Aus dem verzweifelten Tonfall des Viscounts schloss Stephen, dass es um mehr ging als eine gestohlene Schiffsladung. „Ist denn sonst noch etwas vorgefallen?“

      „Seit ein paar Wochen erhalte ich Drohbriefe. Man verlangt eintausend Pfund, ansonsten wird man meiner Familie etwas antun.“ Wütend knallte Carstairs das Glas auf den Tisch. „Selbst wenn ich wollte, könnte ich nicht so viel zahlen. Ich hatte auf den Erlös aus dem Geschäft mit der Lady Valiant gebaut.“

      Carstairs’ Enthüllung seiner finanziellen Probleme ließ Stephen aufhorchen. „Warum sollte Sie jemand erpressen wollen?“

      „Ich schätze, der Erpresser vermutet, dass ich den Frachterlös gestohlen habe.“

      Stephen schwieg in der Hoffnung, dass Carstairs noch mehr preisgeben würde. Der Viscount leerte sein Glas. „Eine Sache noch, Whitmore. Sie sollten Ihren Kragen richten. Sonst schöpft noch jemand Verdacht.“

      „Weswegen?“

      Mit einem ironischen Lächeln knöpfte Carstairs seine Manschetten auf und schob den Ärmel hoch.

      Auf dem Unterarm befand sich eine schwarze Tätowierung, die genauso aussah wie die von Stephen.

11. KAPITEL

      Beim Schlagen von Eischnee braucht man Geduld und Ausdauer. Es bedarf einiger Anstrengung, wenn das Ergebnis gut sein soll …

      – aus dem Kochbuch der Emily Barrow –

      Stephen reichte dem Butler seinen Mantel und ging die Treppe hoch. An seiner Hand baumelten Emilys Tanzschuhe, deren Seidenbänder er sich locker um die Finger geschlungen hatte. Nachdem seine Gattin vor ihm fortgelaufen war, hatte er die Slipper tatsächlich hinter dem Farn auf der Terrasse entdeckt. Es sah seiner Frau ganz ähnlich, sich nicht um gesellschaftliche Regeln zu scheren.

      Auf irgendeine Weise schien er sie heute Abend erschreckt zu haben. Als er ihr sein Verlangen gezeigt hatte, war sie vor ihm geflohen, als habe er sie aufgefordert, sich ihm an Ort und Stelle hinzugeben.

      Im oberen Stockwerk angekommen, fragte er sich, in welchem Schlafzimmer er sie wohl vorfinden mochte. Heute war etwas zwischen ihnen anders geworden, denn zum ersten Mal hatte sie ihn geküsst – völlig unerwartet für ihn, zumal nach einem solch zermürbenden Abend.

      Es missfiel ihm, wie die Damen des ton auf dem Ball mit ihr umgesprungen waren. Vermutlich hatten die herzlosen Matronen reihenweise auf den Gefühlen seiner Frau herumgetrampelt, und er machte sich Vorwürfe, nichts dagegen unternommen zu haben. Trotzdem durfte er sich jetzt nicht an ihrer Seite zeigen, denn wenn er erkennen ließ, dass Emily ihm etwas bedeutete, brachte er sie in Gefahr. Er konnte nicht ausschließen, dass sich der Mann, der für den Anschlag auf sein Leben verantwortlich war, heute Abend unter den Ballgästen befunden hatte. Möglicherweise war es sogar Carstairs, denn auch der Viscount hatte in das unglückselige Geschäft mit der Lady Valiant investiert. Doch stellte er deshalb auch eine Bedrohung dar? Die Tätowierung ließ das Gegenteil vermuten.

      Im angrenzenden Raum hörte Stephen ein Kind weinen und beschloss, den kleinen Schreihals zu beruhigen. Als er die Tür öffnete, hob das Baby auf seinem Lager aus zusammengeschobenen Sesseln den Kopf. Stephen konnte sich nicht erinnern, ob Emily ihm den Namen des Kindes genannt hatte, aber ihm wurde schlagartig klar, dass er schon längst eine Wiege hätte kaufen müssen.

      Die Kleine grinste ihn an und enthüllte dabei zwei Zähne. „Da-da-da.“

      „Keine Chance“, warnte er. „Wir werden uns nicht solchen Narreteien hingeben. Nun mäßige deine Lautstärke, bevor dich noch jemand hört.“

      Sie verzog das Gesicht und sah aus, als wolle sie umgehend wieder anfangen zu schreien.

      Doch Stephen war schneller. Er trat an die Schlafstatt und hob das Baby auf den Arm, ehe der kleine Satansbraten mit seinem höllischen Geheule den ganzen Haushalt aufweckte.

      Das Baby kuschelte sich an seine Brust. Sein weiches Haar roch nach Seife, und plötzlich wurde Stephen von dem Verlangen übermannt, das kleine Geschöpf zu beschützen. Neugierig hielt er das Kind ein Stück von sich, um es zu betrachten.

      Glücklich glucksend kaute das Mädchen auf seinem kleinen Fäustchen herum.

      „Ich schätze, du hast keine Ahnung, wo deine Tante Emily schläft?“

      „Gah“, erwiderte das Baby.

      „Du bist ein wahrhaft ergiebiger Quell der Informationen.“ Er setzte die Kleine zurück in die Sessel, doch sie wimmerte und streckte die Ärmchen nach ihm aus.

      „Schlaf jetzt.“

      Da sie jedoch so aussah, als würde sie gleich losweinen, legte er sie auf die Seite und streichelte ihr den Rücken, was sie mit einem zufriedenen Seufzen quittierte. Es dauerte nur wenige Minuten, bis sie eingeschlafen war.

      Stephen schlich auf Zehenspitzen aus dem Zimmer und fragte sich, ob mit Gah rechts oder links gemeint sein mochte.

      Er war noch nicht weit gekommen, als eine der Türen aufging und Emily mit bleichem Gesicht auf den Korridor stürmte. „Er ist fort!“, rief sie entsetzt, als sie Stephens ansichtig wurde.

      „Wer ist fort?“

      „Royce.“ Emily eilte an ihm vorbei die Treppen hinunter und griff nach ihrer Pelerine. „Ich wollte nach ihm sehen, aber sein Bett ist unberührt. Wahrscheinlich ist er fortgelaufen.“

      „Wie kommst du darauf?“

      „Weil er neulich sagte, er wolle nach seinem Vater suchen.“

      Stephen folgte ihr. „Na dann viel Glück“, murmelte er ironisch, aber Emily nahm keine Notiz von seiner Bemerkung.

      Er hoffte inständig, dass der Junge sich lediglich versteckte, denn die Londoner Straßen waren ein gefährliches Pflaster für ein Kind. „Was denkst du, wie lange er schon weg ist?“

      Emily wirkte, als sei sie einem Nervenzusammenbruch nah. Stephen erkannte, dass er sie unbedingt beruhigen musste, denn ohne eine umsichtige Vorgehensweise würden sie den Jungen niemals finden. Sie war schon an der Tür, als er sie einholte. „Hast du im Haus gesucht?“

      Emily nickte. „Ich konnte ihn nirgendwo finden.“ Sie brach in Tränen aus und rang verzweifelt die Hände. „Was machen wir bloß, wenn wir ihn nicht finden?“

      „Wir finden ihn schon. Aber ich möchte zuerst hier im Haus suchen.“

      „Er ist in keinem der Zimmer.“

      „Es gibt viele Orte, an denen ein Junge sich verstecken kann, Emily.“ Stephen führte sie die Treppe hinauf. Sie ließ es nur widerwillig geschehen und sah immer wieder über die Schulter zur Tür. „Was von seinen Sachen mag er am liebsten?“, fragte Stephen ruhig und nahm ihre Hand.

      „Seine Zinnsoldaten. Aber das spielt doch keine Rolle. Es ist nur Spielzeug.“

      „Für ihn nicht. Sie bedeuten ihm sehr viel, und er würde sie nicht zurücklassen, wenn er fortlaufen wollte.“

      Als sie das Zimmer des Jungen betraten, konnten sie sich davon überzeugen, dass die Zinnsoldaten fein säuberlich aufgereiht auf der Kommode standen, doch Emily war nicht beruhigt. „Und wenn er entführt wurde? Der Mann, der mich im Garten von Falkirk angegriffen hat, könnte …“ Sie verstummte.

      Damit hatte sie Stephens eigene Befürchtungen ausgesprochen, aber das wollte er sich nicht anmerken lassen. Stattdessen suchte er den Raum ab, sah unter dem Bett und hinter den Vorhängen nach. Als seine Bemühungen erfolglos blieben, versuchte er, Emily zu beruhigen. „Ich glaube nicht, dass man ihn entführt hat.“

      „Wie kannst du so sicher sein?“

      Er lächelte. „Das bin ich nicht, aber als Kind bin ich selbst ein paar Mal fortgelaufen.“

      Das schien Emily nicht zu trösten. „Falls ihm etwas zugestoßen ist, werde ich mir das nie verzeihen.“

      Die Vorhänge bauschten sich sacht, und Stephen trat ans Fenster, um es zu schließen. Eine mächtige Eiche wuchs nicht weit vom Haus entfernt, und einer ihrer kräftigen Äste reichte bis dicht an die Hauswand. Stephen spähte in die Dunkelheit.

      „Bring mir eine Lampe.“ Als Emily seiner Aufforderung nachgekommen war, öffnete er das Fenster weiter und hielt die Lampe hinaus. Und tatsächlich, in einer Astgabel eingerollt lag Royce und schlief. Um den Kopf trug er ein Leinenhandtuch, im Stil eines Freibeuters im Nacken zusammengeknotet. Er hatte seinen schwarzen Mantel an und darunter sein Nachthemd, unter dem die blanken Beine hervorlugten. Auf einem kleineren Ast lag seine Mütze.

      „Hol ihn schnell rein, bevor er zu Tode stürzt!“, rief Emily bei diesem Anblick besorgt.

      Stephen reichte ihr die Lampe, und sie schob die Vorhänge zur Seite, während er auf das Fensterbrett stieg und sich dem Jungen in einem gefährlichen Balanceakt näherte.

      „Royce“, sagte er leise. „Es ist Zeit, wieder hereinzukommen.“

      Der Junge gähnte und blinzelte ihn verschlafen an. „Ich möchte lieber draußen schlafen.“

      „Deine Tante macht sich deinetwegen große Sorgen.“

      „Royce, bitte komm herein“, flehte Emily angsterfüllt.

      Ohne die Antwort abzuwarten, nahm Stephen den Knaben auf den Arm und rutschte über den Ast an das Fenster heran, wo er ihn Emily übergab.

      Nachdem beide wieder im Zimmer waren, murmelte Royce leise: „Ist der böse Mann weg?“

      „Der böse Mann?“

      „Er hat mein Zimmer durchsucht und wollte meine Spielsachen klauen.“

      Emily wurde kreideweiß.

      „Wie hat der Mann ausgesehen, Royce?“, fragte Stephen und half dem Jungen ins Bett.

      „Er war grün und hatte große Hörner.“ Der Junge gähnte erneut. „Und einen roten Schwanz.“

      Emily entspannte sich sichtlich. „Du hast nur schlecht geträumt, mein Schatz.“ Sie deckte ihn zu und küsste ihn auf die Stirn, wobei sie das Leinentuch von seinem Kopf zog und mit den Fingern über sein Haar strich. „Gute Nacht.“

      „Glaubst du, dass wirklich jemand in seinem Zimmer war?“, wandte sie sich an Stephen, als sie einen Moment später auf dem Flur standen.

      „Es klingt eigentlich eher nach der lebhaften Fantasie eines Kindes“, erwiderte er achselzuckend.

      „Und was, wenn er es sich nicht ausgedacht hat? Immerhin hat jemand versucht, dich umzubringen.“

      Das hatte er nicht vergessen, aber was den Mordversuch anging, führten die Spuren eher zu Carstairs und Hollingford. „Der Mann, der dich auf Falkirk überfiel“, sagte er. „Was hat er gewollt?“ Möglicherweise gab es einen Hinweis, den er bisher übersehen hatte.

      „Daniels Geschäftspapiere.“

      Die gestohlene Fracht. Vermutlich war der Attentäter der Dieb und versuchte jetzt, seine Spuren zu verwischen. „Hast du sie ihm ausgehändigt?“

      „Es gab nichts, das ich ihm hätte aushändigen können.“ Fröstelnd rieb Emily sich die Arme. „Ich vermute, dass er daraufhin das Haus meines Vaters durchsucht hat. Daniel verwahrte ein paar von seinen Sachen dort, bevor er …“ Sie verstummte und senkte den Blick auf den Teppichläufer.

      „Wir müssen nach Falkirk. Ich vermute, dass dein Bruder Informationen zurückgehalten hat – was ihn möglicherweise das Leben kostete.“

      Als Emily hochblickte, wirkte sie verstört, und er beschloss, sie fürs Erste nicht aus den Augen zu lassen. Daher begleitete er sie zu ihrem Zimmer und öffnete die Tür. Bevor er jedoch eintreten konnte, versperrte Emily ihm den Weg. „Wo willst du hin?“

      „Ich bleibe heute Nacht bei dir.“

      Wütend sah sie ihn an. „Glaubst du wirklich, dass ich nach diesem Abend die Nacht mit dir zu verbringen wünsche?“

      Er hatte nichts dergleichen vorgehabt, aber durch ihre Frage wurde ihm klar, wie zornig sie immer noch war. Wie konnte er ihr deutlich machen, dass es ihm tatsächlich nur um ihren Schutz ging? Er nahm ihre Hand und zog Emily in den Raum, bevor er die Tür hinter ihnen schloss. „Es ist meine Pflicht, meine Familie zu beschützen, oder etwa nicht?“

      Ihrem Blick entnahm er, dass sie ihm noch längst nicht verziehen hatte, und er versuchte, das Thema zu wechseln. „Warum hast du mich vorhin geküsst?“

      „Weil ich es wollte.“

      Ihre Offenheit überraschte ihn, und er wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Stattdessen stellte er sich hinter sie und begann, die Nadeln aus ihrem Haar zu entfernen, sodass es wie ein goldener Seidenschleier ihren Rücken hinunterfiel.

      Emily drehte sich zu ihm um. „Danke für den neuen Mantel und die Schuhe, die du für Royce gekauft hast“, murmelte sie zerknirscht.

      Damit hatte er nun gar nicht gerechnet. Sie legte ihm die Hände auf die Schultern, und er fragte sich, ob sie ihn wieder küssen würde. Er betrachtete ihre Lippen, die ihn an einen Pfirsichkuchen denken ließen, so warm und süß, wie sie waren, und am liebsten hätte er an ihnen geknabbert und sich an ihrem Geschmack ergötzt, bis Emily in seinen Armen vor Leidenschaft dahingeschmolzen wäre.

      Er legte ihr die Hände um die Taille und zog sie zu sich. Obwohl sie vollständig bekleidet war, hatte es etwas sehr Intimes, wie sie beieinanderstanden, während Emilys offenes Haar ihre Schultern umschmeichelte. „Warum bist du vorhin vor mir davongerannt?“

      Sie errötete. „Weil ich … Angst hatte.“ Sie wandte das Gesicht zur Seite, ließ ihre Hände jedoch auf seinen Schultern liegen. Mit den Daumen zeichnete sie träge ein Muster auf seinem Hemd. Ihm wurde bewusst, dass sie ihn nicht von sich stoßen würde.

      „Hast du immer noch Angst?“

      Als sie nicht antwortete, zog er sie in eine Tanzposition. Ohne zu fragen, begann er, sich mit ihr im Kreis zu drehen und einen Walzer zu tanzen. „Erinnerst du dich an unseren ersten Tanz?“

      Sie nickte. „In Lady Woolthropes Stallungen. Bei ihrer Hausparty.“

      „Das ist zehn Jahre her.“ Er ließ Emily los, setzte sich in einen der beiden Sessel vor dem Kamin und legte die Füße auf die Sitzfläche des anderen. „Da war ich siebzehn.“

      Emily schob seine Füße zur Seite, setzte sich ebenfalls und musterte Stephen schweigend. Sie teilten so viele gemeinsame Erinnerungen. Als Halbwüchsiger war er ihr beim Tanzen öfter auf die Zehen getreten, als sie zählen konnte. Weil er sich bei seinem ersten öffentlichen Auftritt in Gesellschaft nicht blamieren wollte, hatten sie geübt. Allerdings war Emily genauso ungeschickt gewesen wie er, weswegen sie mehr als ein Mal bei einer missglückten Schrittfolge in die Pferdeboxen gefallen waren.

      „Du bist einige Male im Mist gelandet.“

      „Das hatte ich eigentlich zu vergessen versucht.“

      Er rückte seinen Sessel dichter an ihren heran, und sie wich ihm nicht aus. Das Feuer wärmte ihre bestrumpften Füße, und sie verkniff sich ein Lächeln. „Aber es war das Unterhaltsamste an der Sache.“

      Er streifte Schuhe und Strümpfe ab und streckte seine Füße wieder neben ihr aus. „An was erinnerst du dich noch?“

      Wie sie sich vor ihren Eltern versteckt hatten, die darüber stritten, was als Nächstes verkauft werden sollte … Im Sommergras neben dem Jungen zu liegen, von dem sie träumte, dass er sie retten würde … Das aufregende Gefühl ihres ersten Kusses …

      Emily war sich Stephens Nähe deutlich bewusst, und ihre Haut prickelte wohlig. „Du hast deinen Vater gehasst“, flüsterte sie. „Das weiß ich noch.“

      Bei der Erwähnung des Marquess blickte Stephen auf einmal finster drein. „Du konntest mich immer zum Lachen bringen, wenn mir am wenigsten danach zumute gewesen ist.“

      Er stand auf und kniete sich vor sie. In seinen Augen erkannte sie eine Spur des Jungen, der so verzweifelt um die Anerkennung seines Vaters gerungen hatte. Sie dachte daran, wie viele Male er dabei enttäuscht worden war.

      Er legte die Hände auf ihre Knie und schloss die Augen. Beinahe hätte Emily sein dunkles Haar berührt und ihn geküsst, aber sie hielt sich zurück. Er bricht dir nur wieder das Herz, mahnte sie sich im Stillen.

      Dann schob er die Hände unter ihre Röcke und strich an ihren Waden entlang nach oben. Trotz der Seidenstrümpfe, die eine hauchdünne Barriere zwischen ihrer Haut und seinen Händen bildeten, erinnerte sie sich nur zu gut daran, wie es sich anfühlte, wenn er ihre Schenkel liebkoste. Was tat er da bloß?

      Hitze pulsierte in ihren Adern, als er begann, ihr Kleid aufzuknöpfen, und es ihr im nächsten Moment auszog. Ihr Verstand schrie ihr zu, ihn davon abzuhalten, doch ihr Körper wollte, dass er weitermachte. Getrieben von dem unbändigen Verlangen, das sie durchströmte, widersetzte sie sich ihm nicht, als Unterrock um Unterrock und Strümpfe samt Reifrock neben dem Sessel landeten. Dann schnürte er ihr Korsett auf, und sie spürte seine warmen, verführerischen Hände durch den leichten Stoff ihres Hemdes.

      Mit nicht mehr als ihrer Unterwäsche bekleidet, kam sie sich entblößt vor wie nie zuvor. Bisher hatte ihr Liebesspiel nur in der Dunkelheit stattgefunden, und Stephen hatte sie niemals nackt gesehen.

      Sie wagte kaum zu atmen, als er sich ihren Fuß auf die Oberschenkel legte und die Zehen zu massieren begann. Emily schloss die Augen und betete um die Kraft, sich ihm zu entziehen. Doch die Berührung seiner Hände fühlte sich so unendlich gut an.

      „Danke, dass du Royce gefunden hast“, brach sie das Schweigen zwischen ihnen.

      „Sieh mich an“, verlangte Stephen nachdrücklich und wartete, bis sie seiner Aufforderung nachgekommen war. „Ich weiß, dass du immer noch Angst hast. Aber ich lasse nicht zu, dass dir oder den Kindern etwas geschieht.“

      „Versprichst du mir das?“

      „Du hast mein Wort.“

      Bevor sie noch etwas sagen konnte, hatte er sich ihre Beine um die Hüften gelegt, sodass sie ihn auf aufregend anstößige Weise umklammerte. Dann küsste er sie leidenschaftlich auf den Mund, und begierig erwiderte sie seinen Kuss und presste sich verlangend an ihn.

      „Ich liebe dich nicht“, flüsterte sie, als er an ihrem Ohrläppchen knabberte, und ergänzte im Stillen: Ich darf nicht. Auf keinen Fall.

      Stephen schob ihr Unterhemd hoch und entblößte ihre Brüste, bevor er langsam mit der Zunge die empfindsame Haut ihres Dekolletés zu liebkosen begann. Vor Erregung richteten ihre Brustspitzen sich auf, und sehnsüchtig erwartete Emily seinen Kuss auf die empfindsamen Knospen. Als er mit dem Daumen darüberstrich, erschauerte sie vor Wonne.

      „Du willst mich. Und du gehörst zu mir.“

      Das lustvolle Pulsieren zwischen ihren Schenkeln raubte ihr fast den Verstand. Sie begehrte ihn so sehr! Ihr Körper erinnerte sich an jede Liebkosung, an jeden einzelnen Augenblick jeder Nacht, die sie nach der Hochzeit miteinander verbracht hatten. Und jede Berührung von ihm verstärkte das dunkle Verlangen in ihr.

      Mit den Lippen umschloss er ihre Brustspitzen und umspielte sie durch den dünnen Stoff ihres Unterhemdes aufreizend mit seiner Zunge. Die erregende Empfindung des feuchten Stoffs und der Wärme seines Mundes brachte sie schier um den Verstand.

      „Stephen …“ Sie klammerte sich an seine Schultern und zog ihn dichter zu sich, beinahe besinnungslos vor Verlangen. Als er sich von ihr löste, wusste sie im ersten Moment nicht, wie ihr geschah. Fassungslos sah sie zu, wie er in die Tasche seines Gehrocks griff und einen Schlüssel herausholte. „Wenn du das Bett mit mir teilen willst, brauchst du nur die Verbindungstür zu öffnen.“

      Er hob ihr Kinn mit dem Finger und presste ihr einen weiteren verzehrenden Kuss auf die Lippen. Dann legte er ihr den Schlüssel in die Hand und schloss ihre Finger darum. Emily war wie betäubt, als er ihr Zimmer verließ und die Tür hinter sich zuzog.

      Er ließ ihr die Wahl – gab ihr die Möglichkeit, nicht nur dem Namen nach, sondern auch körperlich seine Frau zu werden. Sie konnte ihm nicht vorwerfen, dass er sie zu etwas drängte. Geh zu ihm, flehten ihre sämtlichen Sinne. Erliege der Versuchung!

      Er hatte all die süßen Erinnerungen an die gemeinsamen Nächte in ihr wachgerufen, aber es blieb eine schreckliche Tatsache, dass er sich nicht an ihre leidenschaftliche Hochzeitsnacht erinnerte.

      Es war nicht seine Schuld, dennoch fühlte Emily sich am Boden zerstört. Die schönste Nacht ihres Lebens hatte keine Bedeutung für ihn. Sie presste sich die Hand auf den Mund, als könnte sie so die Tränen zurückhalten, die ihr in die Augen schossen.

      Nein. Sie würde das Bett nicht mit ihm teilen, sie wagte es nicht. Denn während sie abermals vor Liebeskummer vergehen würde, musste sie damit rechnen, dass ihm ihre Gefühle gleichgültig waren.

      Nicht noch einmal.

      Bevor sie es sich anders überlegen konnte, legte sie den Schlüssel auf den Kaminsims und löschte das Licht.

12. KAPITEL

      Speisen sollten nicht nur den Gaumen, sondern auch das Auge erfreuen. Frische Blumen, Früchte oder andere dekorative Dinge können eine gewöhnliche Mahlzeit zu einem grandiosen Ereignis werden lassen. Und nicht selten kommen Ehemänner dabei zu dem Schluss, dass ein paar hübsche Schmuckstücke sich eignen, auch das Erscheinungsbild ihrer Gattin erheblich zu verschönern.

      – aus dem Kochbuch der Emily Barrow –

      Was haben Sie herausgefunden?“, fragte die männliche Stimme.

      „Sie reisen nach Falkirk. Ich folge ihnen und mache die Aufzeichnungen ausfindig. Der Earl wird uns zu ihnen führen.“

      „Der Earl sollte eigentlich tot sein“, erklärte der Mann ungehalten.

      „Diesmal können Sie sich auf mich verlassen, Mylord. Ich werde die Aufzeichnungen vernichten.“

      „Sehen Sie zu, dass Sie Wort halten, sonst wird es Ihnen schlecht ergehen.“ Nach einer kurzen Pause setzte der Mann hinzu: „Bedienen Sie sich aller notwendigen Mittel.“

      Victoria Barrow war eine Verräterin der schlimmsten Sorte.

      Anstatt stundenlang zu weinen wie auf der Fahrt nach London, lag sie friedlich in Stephens Arm geschmiegt. Er hatte ihr seine Taschenuhr zum Spielen gegeben, und sie vertrieb sich die Zeit damit, genüsslich darauf herumzukauen.

      Die Straße, auf der sie fuhren, war derart mit Schlaglöchern übersät, dass Emily sich schon fragte, ob sie am Ziel der Reise noch alle Zähne im Mund haben würde. Sie sehnte das Ende der Fahrt mit jeder Faser herbei. Zwar hatte Stephen vorgeschlagen, den Zug zu nehmen, aber allein bei dem Gedanken war ihr schlecht geworden. Sie verspürte nicht das geringste Bedürfnis, Ruß einzuatmen und mit unnatürlicher Geschwindigkeit durch die Landschaft zu jagen.

      Mit der Zeit schliefen die Kinder ein, und als sie sah, wie vertrauensvoll Victoria sich im Schlaf an Stephen kuschelte, hatte Emily für einen Moment das Gefühl, sie wären alle eine richtige Familie.

      „Kannst du mal in die Reisetasche greifen?“, riss Stephen sie aus ihren Gedanken. „Es ist etwas darin, das ich dir schenken wollte.“

      Emily öffnete den Schnappverschluss. „Schenken? Was denn?“ Sie wühlte in der Tasche und hielt ein schmales Büchlein hoch. „Das hier?“

      Er nickte. „Schlag es auf.“

      Die linierten Seiten waren in der Handschrift einer Frau vollgeschrieben. Zunächst vermutete Emily, es handle sich um ein Tagebuch, doch nachdem sie die Einleitung gelesen hatte, quoll ihr Herz förmlich über vor Freude.

      „Unglaublich.“ Das Buch enthielt Rezepte für alle nur denkbaren Speisen, von Haferbrei bis Rosinenbrötchen. „Es ist wundervoll.“ Sie lächelte, ohne sich darum zu kümmern, dass Stephen merkte, wie glücklich sein Geschenk sie machte.

      „Es gehörte meiner Großmutter. Ich habe meine Mutter gebeten, es mir zu schicken.“

      Sorgfältig blätterte Emily die Seiten durch und lachte, als sie ein Rezept für gedeckten Apfelkuchen fand. Zwar gab es keine frischen Früchte so früh im Jahr, aber möglicherweise konnte sie getrocknete Äpfel nehmen. Sie las weiter und bemerkte auf einmal, dass Stephen seinen Oberschenkel leicht gegen ihren presste. Die Wärme, die von seiner Haut ausging und durch den Stoff hindurch spürbar war, fühlte sich an wie eine zärtliche Liebkosung.

      Die Stunden vergingen, und allmählich wurde es dunkel. Irgendwann konnte Emily die Handschrift von Stephens Großmutter nicht mehr entziffern und legte das Büchlein zur Seite. In der Zwischenzeit hatte Anna das Baby gefüttert, und kurz darauf schlummerten Amme und Kind, besänftigt durch das beständige Schaukeln der Chaise, ein. Royce hatte den Kopf auf Annas Schoß gebettet und hielt im Schlaf einen Zinnsoldaten fest umklammert.

      Zwischen Stephen und ihr herrschte eine vertrauliche Nähe. Deutlicher denn je wurde Emily sich der Gegenwart ihres Mannes und der unausgesprochenen Verheißung in seinem Blick bewusst. Er griff nach ihrer Hand und umschloss ihr Handgelenk mit den Fingern. Obwohl er nicht mehr tat, als mit dem Daumen die zarte Haut an ihrem Puls zu streicheln, raubte ihr die Berührung beinahe den Atem.

      „Wir halten bald an einem Gasthof“, flüsterte er ihr ins Ohr.

      Unwillkürlich hatte sie das Bild vor Augen, wie sie Stephen zum Kuss an sich zog. Ihre Haut begann vor Erregung zu prickeln. „Ich weiß.“

      „Es gibt keinen Grund zur Sorge. Ich rühre dich nicht an, ehe du es wünschst.“ Seine verführerische Stimme verstärkte die Begierde in ihr.

      Als er ihr über den Arm streichelte, erschauerte sie wohlig. „Die Kinder“, flüsterte sie mahnend. Er fügte sich ihrem Wunsch und lehnte sich in seinen Sitz zurück.

      Verstohlen kniff Emily sich selbst, um zur Besinnung zu bekommen, doch ihr Verlangen nach Stephen loderte wie eine Flamme in ihr. Sie zwang sich, den Blick in die Dunkelheit der Nacht zu richten. Die Kutsche setzte ihren Weg fort, und mit der Zeit steigerte sich Emilys Unruhe. Wieso zog sie überhaupt in Erwägung, das Bett mit Stephen zu teilen? So viel war anders geworden, seit er sie verlassen und sich aus ihrem Leben zurückgezogen hatte.

      Sie durfte nicht riskieren, dass er sie noch einmal verletzte – auch wenn es sich nicht leugnen ließ, dass sie sehr versucht war, seinem Werben nachzugeben. Wie wäre es, wenn er nicht nur dem Namen nach ihr Ehemann wäre?

      Sehnsüchtiges Verlangen stieg in ihr auf, und als sie kurz darauf beobachtete, wie Stephen die schlafenden Kinder aus der Kutsche hob, befürchtete sie, sich wieder in ihn verliebt zu haben.

      Stephen hatte zwei Zimmer im Gasthof reservieren lassen: eines für Anna und die Kinder und das andere für sich selbst und Emily. Sie bekamen einen köstlichen Hühnereintopf mit Thymian und Knoblauch serviert, dazu knuspriges Brot, das himmlisch schmeckte; erst recht, wenn man es in die Suppe tunkte. Nach dem Essen unterhielt sich Emily noch mit der Wirtin über Gewürze, dann ging sie mit Stephen nach oben.

      Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass Royce und Victoria schliefen, begab sie sich in das Zimmer, das sie mit Stephen teilen würde. Anna half ihr beim Entkleiden, und unterdessen starrte Emily bang zum Bett. Auf diesem schmalen Lager sollte sie die Nacht mit Stephen verbringen? Sie zog ihr Nachthemd an und schlüpfte unter die Decke.

      Dazuliegen und auf Stephen zu warten fühlte sich genauso an wie in ihrer Hochzeitsnacht. Sie wusste, es wäre um ihr Herz geschehen, wenn sie ihm gestattete, sie zu lieben. Aber die Einsamkeit unerwiderter Liebe wollte sie um keinen Preis noch einmal erleben.

      Schließlich betrat Stephen den Raum. Er sperrte die Tür zu, dann zog er Gehrock, Weste und Hemd aus. Emily vergrub das Gesicht in den Kissen, doch nicht ohne sich zuvor einen raschen Blick auf Stephens muskulöse Brust zu gönnen. Flüchtig fiel ihr dabei wieder die schwarze Tätowierung in seinem Nacken auf.

      „Emily?“ Er streckte sich hinter ihr aus und schmiegte seinen warmen Körper an ihren.

      Das Herz trommelte ihr gegen die Rippen, als sie bemerkte, dass er völlig nackt war. Mit den Lippen berührte er ihr Ohr und schlang den Arm um sie, um ihre Brüste durch den Baumwollstoff ihres Nachthemds zu streicheln.

      „Nicht, Stephen“, flüsterte sie mit brüchiger Stimme. Ihr Atem ging heftig, ihr Körper verzehrte sich vor Verlangen nach ihm. Seine Schenkel berührten ihre, und sie konnte seine Erregung an ihrem Rücken fühlen.

      „Pst …“ Er fasste unter das Nachthemd und fuhr fort, ihre Brüste zu liebkosen. „Hab keine Angst.“

      „Habe ich nicht“, log sie. Eigentlich fürchtete sie sich auch nicht vor seinen Berührungen, sondern vielmehr vor ihrer bröckelnden Willenskraft.

      „Ich sehne mich schon den ganzen Tag danach, dich zu berühren.“ Er machte jede weitere Diskussion unmöglich, indem er sie zu sich drehte und sie küsste. Während er ihre Zunge mit seiner umspielte, ließ er gleichzeitig seine Hände über ihren Brustkorb zu ihrem flachen Bauch wandern und strich verführerisch über ihre Hüften. Emily versteifte sich und presste die Schenkel zusammen. Sag ihm, er soll aufhören. Sofort.

      Doch mit den aufreizenden Liebkosungen seiner Lippen und seiner Zunge brachte er sie zum Schmelzen und steigerte ihre Begierde ins Unermessliche. Sie wusste, er würde sie so wundervoll lieben wie in ihrer Hochzeitsnacht, wenn sie sich ihm jetzt hingab. Aber war sie imstande, körperliches Verlangen und Gefühle zu trennen? Konnte sie Erfüllung bei seinem Liebesspiel finden, wenn es ihm nichts bedeutete? Nein. Es würde zu schmerzvoll sein, wenn er sie später wieder verließ. Sie rückte von ihm ab. „Stephen, ich …“

      „Ich möchte dir nur Vergnügen bereiten“, murmelte er, und sie spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen schoss bei seiner Verheißung.

      Er schob ihr das Nachthemd hoch und berührte sie zwischen den Schenkeln. Ein Stöhnen entrang sich ihr, als er mit dem Finger in sie hineinglitt. Die Wogen der Begierde schlugen über ihr zusammen, und sie sehnte sich mit jeder Faser danach, ihn ganz in sich zu spüren.

      Liebe Güte, er verstand es tatsächlich, ihren Widerstand zu brechen. Ihre Haut schien um seine Berührung zu betteln, und ihre Brustspitzen waren hart vor Erregung.

      „Ich will dich zu meiner Frau machen“, stieß er heiser hervor, und sie bog sich seinen Händen entgegen. Voller Verlangen, eins mit ihm zu werden, umfasste sie ihn und ließ ihre Finger über die glatte Haut gleiten. „Ich will in dir sein“, murmelte er, „ganz von dir umschlossen.“

      Seine Worte erregten sie, und ihr ganzer Körper begann vor Verlangen zu beben. Zu jeder anderen Zeit hätte sein intimes Streicheln sie verlegen gemacht, doch jetzt war sie wie im Rausch. Alle ihre Sinne schienen nur noch auf ein Ziel gerichtet.

      Mit einem winzigen Rest klaren Verstandes sagte sie sich, dass sie Stephen aufhalten musste, aber es war unmöglich. Er steigerte das Tempo seiner Bewegungen, ließ einen weiteren Finger in sie hineingleiten, ahmte die sinnlichen Bewegungen des Liebesspiels nach. Immer tiefer drang er in sie ein, während er sie mit dem Daumen unablässig erregte, bis sie den Rücken durchbog, als eine Woge purer Ekstase über sie hinwegbrandete und sie mit sich riss. Schwer atmend sank sie in die Kissen zurück, unfähig, ein Wort hervorzubringen.

      „Es war wie damals“, flüsterte sie schließlich, denn auch in ihrer Hochzeitsnacht hatte Stephen ihr solche Wonnen bereitet. Doch was würde sein, wenn er sie wieder verließ? Bei dem Gedanken kamen ihr die Tränen.

      „Habe ich dir wehgetan?“

      Sie schüttelte den Kopf und biss sich auf die Lippen, um nicht laut aufzuschluchzen. Nein, er hatte ihr nicht wehgetan – zumindest nicht körperlich. Aber sie hätte es besser wissen müssen und das Bett nicht mit ihm teilen dürfen.

      „Es war ein Fehler“, stieß sie hervor.

      Einen langen Moment starrte er an die Decke und schwieg. Schließlich drehte er sich zur Seite und wandte ihr den Rücken zu.

      Emily ballte eine Hand zur Faust. Wie hatte sie nur so dumm sein können, ihn wieder in ihr Herz zu lassen?

13. KAPITEL

      Wenn beim Kochen etwas misslingt, ist es sinnlos, deshalb Tränen zu vergießen. Es gibt Schlimmeres im Leben als einen verkohlten Braten und halb gare Kartoffeln.

      – aus dem Kochbuch der Emily Barrow –

      Als sie die Halle betraten, murmelte Farnsworth Entschuldigungen. „Mylord, die anderen Diener sind erst vor wenigen Stunden eingetroffen. Es tut mir schrecklich leid, aber ich fürchte, Ihre Zimmer sind noch nicht fertig.“

      „Dann richten Sie sie eben so schnell, wie es geht. Lassen Sie die Sachen meiner Frau in mein Schlafgemach bringen.“

      In Emily regte sich Widerstand, als sie Stephens Anweisung vernahm. Voller Scham dachte sie an die Nacht im Gasthof und ihre Weigerung, das Bett mit ihm zu teilen. „Ich ziehe es vor, in meinem eigenen Zimmer zu nächtigen.“

      Herausfordernd sah Stephen sie an. „Befolgen Sie meine Anweisungen“, sagte er zu Farnsworth.

      Emily straffte die Schultern. Soll er doch wütend sein, dachte sie bei sich. Trotzdem bereute sie ihre Entscheidung nicht. Viel zu viel war ungeklärt zwischen ihnen, und sie würden später darüber sprechen müssen.

      Victoria erwachte und begann zu weinen. Royce klammerte sich schweigend an Emilys Rockschoß. „Farnsworth, bitte bereiten Sie zuerst das Zimmer für die Kinder vor“, wies Emily den Butler an, als sie erkannte, dass ihre Nichte und ihr Neffe völlig erschöpft waren.

      „Hast du Hunger?“, wandte sie sich an Royce. Es war Stunden her, dass sie in einer kleinen Stadt angehalten und zu Abend gegessen hatten, doch der Junge schüttelte den Kopf.

      „Dann sehen wir zu, dass ihr schleunigst ins Bett kommt. Morgen früh geht es euch wieder besser.“

      Mit besorgtem Gesichtsausdruck zupfte Royce Farnsworth am Ärmel. „Ist mein Vater hier gewesen, als ich weg war?“

      Der Butler blinzelte. „Verzeihung?“ Fragend sah er zu Emily und Stephen. In einer stummen Warnung schüttelte Emily den Kopf.

      „Royce, es ist spät. Und wir haben darüber geredet.“

      „Er kommt ganz bestimmt, um uns abzuholen, das weiß ich.“

      Was sollte sie darauf erwidern? Sie hatte ihm gesagt, dass Daniel tot war, aber der Junge weigerte sich, es zu glauben.

      Stephen nahm ihn bei der Hand. „Es ist Zeit fürs Bett, Royce.“

      Doch Royce sträubte sich und trat Stephen gegen das Schienbein. „Du hast mir nichts zu sagen. Du bist nicht mein Vater!“

      „Dein Vater ist tot“, machte Stephen ihm ruhig klar. „Und mit deinem Wutanfall entehrst du sein Andenken.“

      Erbost schrie der Junge auf und trommelte mit der Faust gegen den Brustkorb des Earls. „Lass mich los! Ich will nicht ins Bett!“

      Stephen schenkte Royces Ausbruch keine Beachtung. „Ich kümmere mich um ihn“, wandte er sich an Emily. „Du bringst das Baby zu Bett.“ Dann zog er Royce mit sich in Richtung Treppe.

      Hatte er etwa vor, den Jungen für sein ungezogenes Verhalten zu züchtigen? Am liebsten wäre Emily den beiden hinterhergelaufen. Aber Stephens entschlossene Miene zeigte deutlich, dass er sich auf keine weiteren Streitereien einlassen würde.

      Victorias Geschrei wurde lauter, und Emily reichte sie Anna, damit die Amme das Kind füttern konnte. In der oberen Etage wurde es plötzlich still, und Emily befürchtete, der Earl habe sich zu drastischen Maßnahmen hinreißen lassen.

      „Deine Tante kommt dir nicht zu Hilfe, also kannst du ebenso gut still sein.“ Stephen ließ die Worte wirken. „Und wenn du weiterhin ungehorsam bist, verpasse ich dir eine tüchtige Tracht Prügel.“

      Er hatte noch nie ein Kind geschlagen und verspürte auch nicht den Wunsch, es zu tun. Doch glücklicherweise genügte die Androhung, denn Royce hörte auf, sich zur Wehr zu setzen und starrte Stephen fasziniert an. „Was ist das denn?“

      Während der Rangelei mit dem Jungen hatte sich Stephens Hemdkragen gelockert, sodass man die Tätowierung sehen konnte.

      Stephen drehte sich um, damit der Junge sie in Ruhe betrachten konnte. „Hast du so etwas schon einmal gesehen?“

      Royce nickte. „Vater hatte auch so eine.“

      Das war eine interessante Information. „Weißt du, was sie bedeutet?“

      Der Junge schüttelte den Kopf. „Ich habe Vater gefragt, ob ich auch so eine haben darf, aber er hat gesagt, erst, wenn ich älter bin.“

      „Da hatte dein Vater völlig recht.“

      „Aber jetzt bin ich älter“, machte Royce geltend.

      „Nicht alt genug.“

      Royce setzte ein finsteres Gesicht auf und kletterte in sein Bett. „Ich kann dich immer noch nicht leiden.“

      „Ich dich auch nicht. Schlaf jetzt.“

      „Bist du mein Onkel? Das will ich nämlich nicht.“

      Zwar hatte Stephen sich bislang noch keine Gedanken über diese Frage gemacht, aber er schätzte, dass er das war. „Leider ist es so. Zu meinem großen Bedauern.“

      „Aber wenn du stirbst, nicht mehr?“, fragte Royce hoffnungsvoll.

      „Hast du vor, mich um die Ecke zu bringen?“

      Royce dachte einen Moment nach, bevor er antwortete. „Wenn ich älter bin.“

      „Sehr beruhigend. Heute Nacht schlafe ich bestimmt besser. Denk daran, mir beizeiten mitzuteilen, wann du mich zu ermorden planst, in Ordnung?“

      Royce lächelte, als er die Augen schloss.

      Kopfschüttelnd verließ Stephen das Zimmer. Im Flur konnte er Victorias Geschrei vernehmen, das laut genug war, um Glas zum Bersten zu bringen. Er ignorierte es und ging in sein eigenes Schlafgemach. Wie angeordnet, hatte Farnsworth dafür gesorgt, dass sein Gepäck in das Zimmer gebracht worden war, doch die Habseligkeiten seiner Frau waren nirgendwo zu sehen.

      Warum musste Emily derart eigensinnig sein? Er ging in ihr Zimmer, wo ihr abgenutzter Reisekoffer am Fußende des Bettes stand. Rasch überprüfte er den Inhalt und sah, dass sie lediglich die schwarzen Kleider und die lavendelfarbene Abendrobe mitgenommen hatte, aber weder die neue Ausstattung noch den Schmuck, den er ihr geschenkt hatte. Es schien beinahe so, als wolle sie nicht zu ihm gehören.

      In der vergangenen Nacht hatte sie seinetwegen geweint. Noch völlig gefangen vom Liebesspiel mit ihr, hatten ihn ihre Tränen gänzlich unvorbereitet getroffen. Anscheinend verletzte es sie, dass er sich weder an ihre Hochzeit noch an ihre erste gemeinsame Nacht erinnern konnte. Zu allem Überfluss hatte er sich am Abend des Balls geweigert, sie der Öffentlichkeit als seine rechtmäßige Ehefrau zu präsentieren.

      Zurück in seinem eigenen Schlafzimmer tauschte Stephen die Reisekleidung gegen einen seidenen Morgenmantel, ließ sich ein Glas Sherry bringen und setzte sich entspannt in seinen Sessel. Dem Geschrei nach zu urteilen, schien Victoria sich nicht beruhigen zu wollen.

      Er legte die Füße hoch und fragte sich, wie er Emilys Gunst gewinnen konnte. Eigentlich hatte er erwartet, dass die neuen Kleider und der Schmuck sie ihm gewogen stimmen würden, aber sie hatte sie einfach in London gelassen. Ihm wurde klar, dass er so gut wie nichts über sie wusste. Lediglich das Buch mit den Kochrezepten hatte ein Lächeln auf ihr Gesicht zu zaubern vermocht.

      Die Zeit verging, doch Emily kam nicht. Zwischendurch verebbte das Babygeschrei, um nach einigen Minuten wieder anzuschwellen. Stephen hatte zwar keine Ahnung, was vor sich ging, aber wenn es bedeutete, dass er sich der Angelegenheit annehmen musste, dann würde er das umgehend tun.

      Victoria brüllte wie am Spieß, das kleine Gesichtchen hochrot. Alle Versuche, sie auf dem Arm zu wiegen, ließen sie nur noch lauter brüllen, und Emily fragte sich verzweifelt, was mit dem Kind nicht stimmte. Nie war sie sich so hilflos vorgekommen wie im Augenblick.

      Nachdem sie unzählige Male mit dem Kind auf dem Arm auf und ab gegangen war, nickte Victoria langsam ein. Auf Zehenspitzen schlich Emily zu der Wiege, die Stephen angeschafft hatte, und hoffte inständig, dass das Baby nun endlich schlief.

      Doch sobald sie Victoria hinlegte, begann das Geschrei von Neuem. Tränen der Verzweiflung rannen über Emilys Wangen, als sie das Baby wieder hochhob und zu beruhigen versuchte. Wie hatte sie nur jemals glauben können, die Erziehung der Kinder zu bewältigen? Eine gute Mutter sein zu können, wenn sie noch nicht einmal in der Lage war, ein Baby zum Schlafen zu bringen?

      Die Tür ging auf, und Stephen trat ein. „Was ist los? Warum weint sie ununterbrochen?“

      „Ich weiß es nicht. Sie ist gefüttert worden. Vielleicht liegt es an dem ungewohnten Zimmer, und sie hat einfach nur Angst.“

      „Sei nicht albern. Das Kind ist noch gar nicht alt genug für so einen Unsinn. Leg sie einfach ins Bett, und wenn sie eine Weile geschrien hat, wird sie schon aufhören.“

      „Dieses Mal nicht“, protestierte Emily. „Ich habe es schon versucht.“

      „Dann gib sie Anna.“ Stephen sah das Baby an, als könne ein strenger Blick es zum Schweigen bringen. „Sie muss schlafen.“

      „Denkst du etwa, das wüsste ich nicht?“, fragte Emily erschöpft. „Anna hat es auch nicht geschafft, sie zu beruhigen.“

      Stephen streckte die Arme aus, um Victoria zu nehmen. Die Kleine wand sich unter seinem Griff und schrie noch herzzerreißender. „Was ist?“, fragte er sanft und tätschelte ihr den Rücken, doch Victoria beruhigte sich nicht.

      Am liebsten hätte Emily das Kind wieder an sich genommen, aber sie traute sich nicht. Stephen wollte helfen, und sie musste ihm zumindest die Möglichkeit geben, es zu versuchen.

      Wie Emily zuvor, begann Stephen, mit dem Kind auf und ab zu laufen, ihm den Rücken zu reiben und beruhigende Worte zu murmeln.

      „Geh in dein Zimmer“, wies er Emily an. „Ich komme nach, sobald sie eingeschlafen ist.“

      „Aber wenn sie nicht schläft? Was …“

      „Du bist müde. Ich kümmere mich um sie.“ Er drückte das erschöpft weinende Kind sacht an seine Brust. „Du könntest nackt im Bett auf mich warten“, meinte er herausfordernd.

      Sie erwiderte nichts auf seine Neckerei. Obwohl sie seine Hilfe nur zu gerne annahm, fiel ihr das Fortgehen schwer. „Bist du sicher, dass du bei ihr bleiben willst?“

      „Geh“, erwiderte er, während er unverdrossen weiter auf und ab lief. Als Emily tat, wie ihr geheißen, und die Tür hinter sich ins Schloss zog, hörte sie, dass Victorias Weinen nachließ. Vorsichtshalber presste sie das Ohr ans Holz und lauschte einige Minuten lang. Sie brachte es nicht fertig zu gehen, bevor sie nicht sicher sein konnte, dass das Kind eingeschlafen war. Die Zeit verstrich, und die Müdigkeit legte sich wie eine schwere Decke über sie. Erschöpft setzte sie sich schließlich vor die Tür, zog die Beine an und umschlang sie mit den Armen. Als Victorias Geschrei endlich verstummte, fielen ihr die Augen zu.

      „Lady Whitmore?“

      Emily öffnete die Augen und starrte zu Farnsworth hoch, der sie verdutzt ansah. Ihr Rücken schmerzte von der unbequemen Schlafstatt, und sie hatte keine Ahnung, wie spät es sein mochte. Anscheinend graute bereits der Morgen, denn der Butler trug ein Tablett, nach dem sie am liebsten umgehend gegriffen hätte. Im Augenblick erschien ihr nichts verlockender als eine Tasse starker, heißer Tee.

      „Ich bringe Seiner Lordschaft das Frühstück“, bot sie an und erhob sich. Ihr Nacken fühlte sich an, als hätte man ihn mit einem Holzhammer bearbeitet. Sie nahm Farnsworth das Tablett ab und nickte in Richtung Tür. „Wenn Sie die Freundlichkeit hätten, mir zu öffnen?“

      Der Butler kam ihrer Aufforderung nach, und Emily trat ein. Sie holte tief Luft angesichts des Bildes, das sich ihren Augen bot. Stephen hatte sich so gut es ging in einem Lehnsessel ausgestreckt und die Füße hochgelegt. Auf seiner Brust schlummerte Victoria, dicht an ihn geschmiegt.

      Er musste stundenlang auf und ab gelaufen sein, um das Baby zu beruhigen. Emily setzte das Tablett ab und schlich auf Zehenspitzen zu den beiden, um sie nicht zu wecken. Eine dunkle Haarlocke war Stephen in die Stirn gefallen, und in seinem starken Arm lag das schlafende Kind sicher und geborgen, den Schalkragen seines seidenen Morgenmantels mit ihrer kleinen Faust fest umklammert.

      Der Anblick schlug Emily in den Bann. Wie gerne hätte sie Stephen dafür gedankt, dass er ihr mit den Kindern half. Er war sowohl mit Royces Wutausbruch als auch mit Victorias unablässigem Weinen fertig geworden.

      Sie streckte die Hand aus, um ihm die widerspenstige Locke zurückzustreichen. Als ihr Blick auf seine gerade Nase und die sinnlichen Lippen fiel, konnte sie nicht anders, als einen Kuss auf seinen Mund zu pressen.

      Stephen erwachte und wirkte einen Moment lang verwirrt, bevor er sich vorsichtig aufrichtete, um Victoria nicht zu wecken.

      „Wie hast du sie zum Einschlafen bewegen können?“

      „Damit.“ Er deutete auf die achtlos auf den Boden geworfene Decke. „Sie rieb die ganze Zeit an ihrem Ohr herum, und irgendwann begriff ich, dass sie Schmerzen hat. Die Wärme scheint ihre Beschwerden gelindert zu haben. Trotzdem wird Dr. Parsons sie sich heute einmal ansehen müssen.“

      „Ich lasse nach ihm schicken.“ Emily schenkte Stephen eine Tasse Tee ein, stellte sie auf den Tisch und nahm ihm Victoria ab, um sie vorsichtig in ihr Bettchen zu legen. Glücklicherweise erwachte das Kind nicht.

      Stephen trank einen Schluck Tee. „Irgendwie siehst du aus, als hättest du letzte Nacht nicht im Bett auf mich gewartet.“

      Sie zuckte mit den Schultern. „Ich habe vor der Tür geschlafen.“

      „Vermutlich nicht nackt?“

      „Ich wollte Farnsworth nicht erschrecken.“

      „Dann erwarte mich heute Nacht.“ Seine Stimme schien sie zu streicheln.

      „Stephen, ich denke nicht …“

      „Ich habe dich zum Weinen gebracht“, unterbrach er sie und stellte die Tasse ab. „Und das tut mir leid. Aber es tut mir nicht leid, dich verführt zu haben.“ Das tiefe Timbre in seiner Stimme ließ sie erröten. „Du hast mich vorhin nicht ordentlich geküsst.“

      „Ich wollte dir nur danken“, entgegnete sie. „Ich hatte nicht vor, dich zu behelligen.“

      „Ich will aber, dass du mich behelligst.“ Er beugte sich vor und stützte die Hände auf die Oberschenkel.

      „Was willst du, Stephen? Du hast ja noch nicht einmal entschieden, ob du mit mir verheiratet bleiben willst oder nicht.“

      „Und wenn ich verheiratet bleiben möchte?“

      „Ich weiß nicht, ob ich das glauben kann. Selbst wenn dein Leben nicht in Gefahr wäre, haben wir beide uns sehr verändert.“

      Stephen stand auf und kam einen Schritt auf sie zu. Dann noch einen. „Vor ein paar Jahren sind wir gar nicht so verschieden gewesen.“

      Er hob ihr Kinn, und Emily hatte nicht die Kraft, sich ihm zu widersetzen. Mit beiden Händen umfasste er ihr Gesicht, und sie sah ihm an, wie erschöpft er war. Die ganze Nacht hatte er sich für ein Kind um die Ohren geschlagen, das er kaum kannte.

      „Lass es uns versuchen, Emily.“

      Sie verlor sich in den Tiefen seiner Augen. Als er seine Lippen auf ihre senkte, erwiderte sie den Kuss voller Leidenschaft. Eine Woge heißen Verlangens durchströmte sie. Stephens Kuss drängte sie nicht, ließ aber auch keinen Zweifel daran aufkommen, wie sehr er sie begehrte.

      Und wieder geschah es. Betört von seinem sinnlichen Zauber, gab sie sich nur allzu leichtgläubig der Illusion hin, dass ihr Märchen endlich Wahrheit würde. Als ihr klar wurde, was sie tat, zog sie sich zitternd von ihm zurück. Ihre Lippen prickelten von dem leidenschaftlichen Kuss.

      „Lass nach Anna und dem Doktor schicken.“

      Ihre Sinne waren noch zu vernebelt, sodass sie nicht sofort begriff, was er wollte. „Anna und dem Doktor?“, wiederholte sie matt.

      „Anna kann sich um das Baby kümmern, während der Arzt es untersucht. In der Zwischenzeit befassen wir uns mit ein paar unerledigten Dingen.“

      Er verschränkte seine Finger mit ihren und zog sie an sich. Emily ahnte, was er vorhatte, und wich zurück. „Wovon sprichst du?“

      Er streichelte ihren Rücken. „Ich zeige es dir.“

      „Es ist viel zu früh.“ Sie machte einen weiteren Schritt zurück und entzog sich ihm. „Wir kennen uns doch kaum.“

      „Ich habe das Bett mit dir geteilt, weißt du noch? In unserer Hochzeitsnacht.“

      „Ja, aber du erinnerst dich nicht mehr daran.“

      „Gestern Nacht habe ich mich an alles erinnert.“

      „Lügner.“ Sie glaubte ihm kein Wort. „Du würdest vermutlich alles sagen, um mich ins Bett zu bekommen.“

      Ernst nickte er. „Ja, das würde ich.“

      Angesichts seiner entwaffnenden Ehrlichkeit musste sie lachen. „Keine gute Idee, Whitmore.“

      „Ich zeige dir, was eine gute Idee ist.“ Er nahm ihre Hände und legte sie sich auf seine muskulöse Brust.

      Emily schüttelte den Kopf. „Ich brauche Zeit.“

      „Was meinst du damit?“

      „Ich möchte wenigstens einen Tag erleben, an dem wir uns nicht streiten.“ Sie legte die Hände auf seine Schulter, fort von der Versuchung. „Eine Chance, uns wieder kennenzulernen. Ich habe dich geheiratet, weil ich mit dir aufgewachsen bin. Ich möchte wissen, wer du geworden bist.“

      „Dein Gemahl.“ Abermals presste er seine Lippen auf ihre und entzündete die leidenschaftliche Begierde in ihr erneut. Als die überwältigenden Empfindungen sie durchströmten, fühlte sie sich lebendig. Sie griff in sein Haar, während er ihr zeigte, wie es war, in Verlangen für ihn zu entbrennen.

      Nur mühsam gelang es ihr, sich von ihm zu lösen. Sie atmete heftig und musste sich an die Wand lehnen, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Ihre Knie fühlten sich an wie Pudding und drohten, ihr den Dienst zu versagen.

      „Und ich verspreche dir, dich in Versuchung zu führen, wie du noch nie in Versuchung geführt worden bist“, flüsterte er heiser.

      Daraufhin hätte sie am liebsten ihre Vorbehalte über Bord geworfen und ihn in ihren Armen willkommen geheißen. Doch sie fürchtete sich davor, ihm abermals zu vertrauen – und von ihm betrogen zu werden.

      „Versuch es doch“, entgegnete sie und hätte sich im nächsten Moment auf die Zunge beißen können.

      Auf was, um Himmels willen, hatte sie sich da gerade eingelassen?

14. KAPITEL

      Die hingebungsvolle Ehefrau wünscht mehr als alles andere, ihren Gatten zu erfreuen. Und der über alles geschätzte Ehemann kann eher mit frisch gebackenem Brot und selbst gemachter Butter als einer wissenschaftlichen Abhandlung in lateinischer Sprache beglückt werden …

      – aus dem Kochbuch der Emily Barrow –

      Mit ihren kleinen Fingern griff Victoria erstaunlich fest zu. Emily löste die Hand des Kindes aus ihrem Haar und hob das Baby auf den anderen Arm, um Dr. Parsons die braune Glasflasche mit Medizin abzunehmen, die er ihr hinhielt. „Zwanzig Tropfen davon, bevor Sie sie schlafen legen“, verordnete er. „Es lindert die Schmerzen. Sie hat eine Entzündung im Ohr.“

      Stephen hatte es zwar vermutet, aber die Diagnose des Arztes schien Emily zu beruhigen. Er war froh, dass Victoria nicht noch eine Nacht wie die vergangene durchzustehen hatte. Mühsam unterdrückte er ein Gähnen. Hoffentlich konnte er sich vor dem Abend noch ein wenig ausruhen.

      Doch zunächst musste er noch mehr über die Identität des Mannes herausfinden, der ihm nach dem Leben trachtete. Die einzige Verbindung zwischen ihm, Carstairs und Hollingford war die Tätowierung.

      Als er kurz darauf die Bibliothek betrat, um sich ein Blatt Papier vom Schreibtisch zu holen, bemerkte er die Spitzen von einem Paar Knabenschuhe, die unter dem Vorhangsaum hervorlugten.

      „Du kannst hervorkommen, Royce. Ich weiß, dass du da bist.“

      Der Junge spähte hinter dem schweren Stoff hervor, und Stephen sah, dass er ein zerfleddertes Buch in den Händen hielt. Als er auf ihn zutrat, versteckte Royce es hinter dem Rücken.

      „Was liest du denn da?“

      „Nichts.“

      Er streckte die Hand aus, aber Royce schüttelte den Kopf. „Das gehört mir.“

      Stephen setzte sich und schlug die Beine übereinander. „Wenn es so interessant ist, warum liest du mir nicht etwas daraus vor? Vielleicht gefällt es mir ja.“ Er legte den Kopf schräg, um den Titel lesen zu können: Der duftende Garten.

      Er unterdrückte ein Lachen. Das musste man dem Jungen lassen, er hatte auf Anhieb das pikanteste Werk unter all seinen Büchern ausfindig gemacht. Stephen selbst hatte einige der in dem erotischen Brevier beschriebenen Liebespositionen ausprobiert. Glücklicherweise konnte Royce nicht darin lesen, denn er hielt die französische Version in den Händen.

      „Ist es denn ein gutes Buch?“ Stephen gab vor, nicht zu wissen, um welche Art Literatur es sich handelte.

      Royce runzelte die Stirn. „Es sind tolle Bilder drin.“

      Darauf wette ich, dachte Stephen ironisch. Und deine Tante wäre sicher entsetzt, wenn sie wüsste, womit du dir da die Zeit vertreibst. Andererseits war Royce nicht der erste Junge, der ein erotisches Werk studierte. „Es gibt da übrigens eine Sache“, wechselte er das Thema, „bei der ich deine Hilfe gebrauchen könnte, wenn es dir nichts ausmacht.“

      „Ich lese gerade“, erwiderte Royce abweisend. „Ich habe keine Zeit.“

      „Aha.“ Stephen zuckte die Schultern. „Nun ja, es geht auch bloß um die Tätowierung, die dein Vater hatte.“

      Sofort wurde der Knabe hellhörig. Er schloss das Buch und schien darüber nachzudenken, ob er Stephen seine Aufmerksamkeit schenken sollte oder nicht.

      „Weißt du, ich würde die Tätowierung gerne abzeichnen, um herauszufinden, was sie bedeutet. Aber sie befindet sich in meinem Nacken, und ich kann sie nicht richtig sehen. Würdest du einen Spiegel für mich halten?“

      „Ich bin beschäftigt“, beharrte Royce stur, doch so leicht pflegte Stephen nicht aufzugeben. Er zählte auf die Neugierde des Jungen.

      Zunächst läutete er nach Farnsworth und trug ihm auf, zwei Spiegel zu bringen. Royce beschäftigte sich unterdessen mit einer Illustration, die ein Liebespaar in der Missionarsstellung zeigte. Stephen enthielt sich eines Kommentars.

      Als Farnsworth wiederkam, brachte er außer den beiden Spiegeln auch ein abgedecktes Silbertablett. „Mylord, Lady Whitmore schickt Ihnen das hier.“ Mit diesen Worten stellte er das Tablett ab.

      Neugierig hob Stephen die Serviette. Auf dem Porzellanteller, der darunter zum Vorschein kam, lagen liebevoll angerichtet drei Stücke Erdbeerkuchen. Schlagsahne befand sich in der Schale daneben. Stephen probierte die süße Köstlichkeit und fragte sich, ob es eine Entschuldigung sein sollte oder ein Bestechungsversuch oder beides. Er ahnte, dass Emily gerne buk und sicher viel Zeit und Mühe auf diesen Kuchen verwandt hatte. Umso besser mundete er ihm.

      Er bot Royce von dem Kuchen an, und der Junge griff begeistert zu und stippte sein Stück in die Sahne. „Mmh“, machte er genießerisch, als er aufgegessen hatte, wischte sich den Erdbeersaft von den Lippen und die Hände anschließend an seiner Hose ab, bevor er sich wieder dem Buch widmete.

      Stephen stellte den Teller beiseite. Er freute sich darauf, Emily für den Kuchen zu danken.

      Dann lehnte er einen der Spiegel gegen einen Bücherstapel, den er auf einer Seite des Schreibtischs aufgetürmt hatte, und öffnete die Knöpfe seines Hemdes. Er setzte sich, lockerte den Kragen und klemmte sich den anderen Spiegel zwischen die Knie. „Ich frage mich, was die Tätowierung wohl zu bedeuten hat“, überlegte er laut.

      Royce befeuchtete seine Fingerspitze und blätterte eine Seite um.

      Stephen tauchte die Feder in das Tintenfass und begann, das exotische Symbol abzuzeichnen. Wie Quentin schon gesagt hatte, sah es aus wie ein Schriftzeichen aus einer altindischen Sprache.

      „Ist dein Vater jemals in Indien gewesen, Royce?“

      „Ja.“ Der Junge schlug das Buch zu und sah ihn an. „Und eines Tages reise ich auch dahin.“

      „Warum Indien?“

      „Unser Butler Anant kam von dort. Er hat mir alles über den Krieg zwischen seinen und unseren Leuten erzählt. Einmal hat er einem Mann den Bauch aufgeschlitzt.“

      „Ach, wirklich?“

      „Eines Tages lerne ich auch, wie man einem Gegner den Bauch aufschlitzt.“

      „Sicher eine lohnenswerte Beschäftigung.“ Stephen war fertig mit dem Abzeichnen und stellte erstaunt fest, dass der Junge das Buch beiseitegelegt hatte.

      „Ich will Soldat werden“, erklärte Royce ernst und trat neben ihn.

      „Das hier ist falsch.“ Er deutete auf ein Detail, und nachdem Stephen ihm die Feder gereicht hatte, berichtigte Royce die Zeichnung. „Hier.“

      „Danke.“ Auch mit Royces Änderung kam Stephen das Motiv nicht im Geringsten bekannt vor. „Kennst du dieses Symbol?“

      „Ich weiß nicht, was es bedeutet, aber Vater hatte so eins auf dem Arm.“

      „Weißt du, seit wann?“

      Royce zuckte die Schultern. „Seit einem Jahr. Als er und Anant aus Indien zurückgekommen sind.“

      „Wo ist Anant jetzt?“

      „Im Dorf, schätze ich. Vater musste ihn entlassen, weil wir kein Geld für Diener mehr hatten.“

      Es war auf jeden Fall eine Spur, der er nachgehen wollte. Vielleicht konnte ja dieser Anant Licht in das Dunkel um die Tätowierung bringen. Stephen legte die Zeichnung beiseite. Er würde Emily bitten, ihn ins Dorf zu begleiten. „Du willst also Soldat werden?“

      Royce nickte, und Stephen verkniff sich die Bemerkung, dass eine militärische Laufbahn für Daniels einzigen Erben kaum infrage kam. Der Junge würde genug damit zu tun haben zu lernen, wie man einen Besitz verwaltete, da er den Titel eines Barons geerbt hatte.

      „Als Soldat muss man auch reiten können, stimmt’s?“

      Ein Hoffnungsschimmer glomm in Royces Augen auf. „Ich bin noch nie geritten.“ Er nahm Stephens Hand. „Bringst du es mir bei?“

      Als er die kleine Hand in der seinen fühlte, wurde Stephen mit einem Mal ganz warm ums Herz. Er wollte anders sein als sein Vater, und obwohl Royce nicht sein eigen Fleisch und Blut war, so hatte er doch die Verantwortung für den Jungen übernommen. Und ja, beim Jupiter – er würde ihm zeigen, wie man im Sattel saß und das Pferd lenkte.

      „Mache ich. Komm mit.“

      Der Junge ließ seine Hand nicht los, und auf dem Weg nach draußen trafen sie Emily. Stephen hob die Schultern und warf ihr einen gottergebenen Blick zu, während Royce unentwegt redete. „Und lerne ich auch, wie man galoppiert?“

      Ihm fiel eine Spur Mehl in Emilys honigblondem Haar auf, und nie war ihm eine Frau verführerischer vorgekommen. Am liebsten hätte er das Mehl fortgeblasen und sie mit sinnlichen Küssen um den Verstand gebracht. „Der Kuchen war köstlich.“ Er nahm ihre Hand, um die Innenseite ihres Handgelenks zu küssen.

      „Du sagtest, dass du Erdbeeren magst, und ich hatte zufällig Lust, einen Kuchen zu backen …“, erklärte sie betont beiläufig.

      Sie hatte ihm eine Freude machen wollen. Stephen wusste, dass er ihr etwas bedeutete. Als er ihr in die Augen sah, erlag er der Versuchung, zog sie an sich und küsste sie. Ihre Lippen teilten sich, und sie erwiderte den Kuss, wenn auch flüchtig. Doch die zarte Berührung und der Emily so eigene Vanilleduft genügten, um seine Begierde zu entfachen.

      „Onkel Stephen, nun komm schon!“ Royce klang ungeduldig, und Stephen ließ sich von ihm fortziehen.

      „Später“, flüsterte Emily halb zu sich selbst, als die beiden gegangen waren. Wie gerne wollte sie glauben, dass Stephen ihr aufrichtig zugetan war – doch sie mahnte sich zur Vorsicht. Die drei Monate der Einsamkeit waren die schlimmsten ihres Lebens gewesen. Nach Stephens Verschwinden hatte sie nicht gewusst, ob er überhaupt noch lebte. Manchmal war sie mitten in der Nacht aufgewacht und hatte sich gefragt, ob sie die Hochzeit vielleicht nur geträumt hatte. Und dann war er wieder aufgetaucht, ohne sich an ihre Ehe zu erinnern. Würde er sie jemals lieben können? Und falls nicht, würde ihr das genügen?“

      Farnsworths Räuspern unterbrach ihre Überlegungen. „Ein gewisser Mr Robinson wünscht Sie zu sprechen, Mylady. Ein Anwalt seines Zeichens.“ Der Butler händigte ihr die Karte des Besuchers aus.

      Was mochte das zu bedeuten haben? Emilys Herz begann angstvoll zu klopfen. Seit dem Tod ihres Bruders, seit ihrer vergeblichen Suche nach Daniels Testament, hatte sie Mr Robinson nicht mehr gesehen. Damals waren sie davon ausgegangen, dass Titel und Vermögen an Royce übergehen würden.

      Sie wischte die Hände an der Schürze ab. „Ich muss mich umziehen. Bitte servieren Sie Mr Robinson Tee im Salon. Und schicken Sie nach Lord Whitmore.“

      Der Butler neigte den Kopf, während Emily bereits nach oben eilte und im Laufen die Schürze abband. In ihrem Schlafgemach angekommen, durchwühlte sie klopfenden Herzens ihren Schrank nach einem passenden Kleid. Doch außer der lavendelfarbenen Abendrobe, die für den Anlass völlig unangemessen war, hatte sie nichts Präsentables dabei. Warum hatte sie bloß die neuen Kleider nicht mitgebracht, die Stephen ihr geschenkt hatte? Sie lagen in London, weil es ihr Angst machte, sie zu tragen. Beinahe so, als würden Seide und Satin sie dazu zwingen, die Dame und Countess zu sein, als die sie sich nicht fühlte. Doch es war zu spät, um sich darüber Gedanken zu machen.

      Ihr blieb keine andere Wahl, als das schwarze Wollkleid anzuziehen. Rasch steckte sie sich ein paar Strähnen fest, die sich aus dem Knoten gelöst hatten, und seufzte beim Anblick ihres Spiegelbildes ärgerlich auf. Mehlspuren verunzierten ihr Haar. Sie versuchte, ihnen mit einem angefeuchteten Schwamm beizukommen, und hatte schließlich Erfolg. Während sie noch rasch ihr Gesicht mit Duftseife wusch und abtrocknete, betete sie, dass es Farnsworth schnell gelänge, Stephen ausfindig zu machen.

      Als sie nach unten ging, schien ihr das Herz bis in die Haarwurzeln zu klopfen, und sie atmete tief durch. Mit jedem Schritt, den sie dem Salon näher kam, fühlte sie sich mehr wie auf dem Weg zu ihrer eigenen Hinrichtung. Auf das Schlimmste gefasst, öffnete sie die Tür. Mr Robinson saß auf dem Sofa, eine Teetasse in der Hand. Als Emily eintrat, wischte er sich hastig die Kekskrümel von seiner dunklen Hose.

      „Lady Whitmore.“ Der Anwalt erhob sich und neigte den Kopf. „Vielen Dank, dass Sie mich empfangen.“ Und mit einem warmherzigen Lächeln fügte er hinzu: „Es freut mich zu hören, dass Ihr Gemahl wohlbehalten zurückgekehrt ist.“

      „Ja, Gott sei Dank.“ Sie bedeutete dem Mann, wieder Platz zu nehmen. „In welcher Angelegenheit suchen Sie mich auf, Mr Robinson? Ist es Ihnen gelungen, Daniels Testament ausfindig zu machen?“

      „In der Tat.“ Dankend akzeptierte der Anwalt eine weitere Tasse Tee, die Emily ihm einschenkte. „Sie wissen sicherlich noch, dass wir nach dem überraschenden Tod Ihres Bruders Monate mit der Suche zugebracht haben.“

      „Royce erbt den Besitz und den Titel, habe ich recht?“

      Mr Robinson nickte, und Emily fiel eine schwere Last vom Herzen. „Gut.“ Sie hielt den Atem an. „Das ist doch gut, oder?“

      Der Anwalt trank einen Schluck Tee und machte ein besorgtes Gesicht. „Ich bin nicht sicher. Aus dem Testament geht hervor, dass Ihr Onkel Nigel zu Royces Vormund bestellt ist – und nicht Ihr Herr Gemahl, wie Sie und ich seinerzeit angenommen haben.“

      Sie schüttelte ungläubig den Kopf. Onkel Nigel? Der verwitwete alte Gentleman konnte sich doch nicht um zwei kleine Kinder kümmern. Warum hätte Daniel das verfügen sollen? „Nigel ist in Indien“, informierte sie Mr Robinson.

      „Das war er – aber nachdem er vom Tod Ihres Bruders erfuhr, ist er auf sein Anwesen hier in England zurückgekehrt und hat sich mit mir in Verbindung gesetzt. Ihm ist es zu verdanken, dass uns das Testament jetzt vorliegt. Ihr Bruder scheint es ihm zur sicheren Verwahrung überlassen zu haben.“

      Es verwunderte Emily, dass Nigel das Testament in Verwahrung gehabt haben wollte. Sie erinnerte sich kaum an ihren Onkel, den sie zuletzt gesehen hatte, als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war. Sie erinnerte sich an einen beleibten Mann, der stets lächelte, und abgesehen von gelegentlichen Briefen hatten sie kaum Kontakt gehabt.

      „Warum hat er uns nicht die Aufwartung gemacht, wenn er wieder in England ist?“

      „Hier ist eine Einladung an Sie und die Kinder, ihn zu besuchen.“ Mr Robinson reichte ihr einen Briefumschlag.

      Nachdem Emily das Schreiben gelesen hatte, ballte sie die Hände zu Fäusten. „Er verlangt von mir, sie ihm zu überlassen“, stieß sie wütend hervor. „Die Kinder gehören in meine Obhut. Seit nahezu einem Jahr ersetze ich ihnen die Mutter.“

      „Wohl wahr, aber laut Gesetz stehen sie von nun an unter der Obhut von Mr Barrow. Ihnen bleibt keine Wahl, es sei denn, er ernennt Sie zum Vormund.“ Mitleidig lächelnd griff Mr Robinson nach einem weiteren Biskuitkeks. „Ich schlage vor, dass Sie sich zu ihm begeben und ihn bitten, Ihnen die Vormundschaft für die Kinder zu überlassen. Es ist durchaus möglich, dass er sich einverstanden erklärt …“

      Emily unterbrach ihn. „Ich werde die Kinder meines Bruders weder Nigel noch irgendjemand anderem übergeben.“ Wütend starrte sie den Anwalt an und stand auf. „Guten Tag, Sir.“

      „Verzeihen Sie, Lady Whitmore, aber wenn Sie sich den Bedingungen des Testaments widersetzen, könnte Mr Barrow sich an die Behörden wenden.“ Robinson schüttelte den Kopf. „Obwohl ich hoffe, dass er es nicht tut, dürfen Sie den Kindern ein solches Ungemach nicht zumuten.“

      „Mein Diener begleitet Sie zur Tür, Sir“, erwiderte Emily kühl, und der Anwalt seufzte.

      „Es tut mir leid, Sie erzürnt zu haben, Lady Whitmore. Ich lasse Ihnen eine Kopie des Testaments zukommen, sodass Sie es nach Belieben prüfen können. Und ich empfehle Ihnen, auf die Einladung Ihres Onkels zu antworten.“

      Ihre Antwort bestand darin, den Brief zu zerknüllen und in den Kamin zu werfen. „Guten Tag, Sir.“

      Mr Robinson verneigte sich und ging.

      Emily raffte die Röcke und befahl sich, ruhig zu bleiben. Sie würde niemandem gestatten, ihr Royce oder Victoria wegzunehmen. Testament hin oder her, die Kinder gehörten zu ihr – und nicht zu ihrem Onkel, der es in beinahe fünfzehn Jahren nicht einmal zuwege gebracht hatte, sie zu besuchen.

      Endlich trafen Stephen und Royce ein. Das Haar des Jungen war völlig zerzaust, und sein Gesicht glühte vor Begeisterung. „Ich bin auf einem Pferd geritten!“, rief er atemlos.

      Emily brachte es nicht übers Herz, ihm die gute Laune zu verderben.

      „Du wolltest mich sprechen?“, fragte Stephen.

      „Ich erzähle dir später, um was es geht“, versicherte Emily. „Aber zunächst möchte ich alles über deinen ersten Ausritt hören.“ Sie lächelte Royce zu, der daraufhin begann, von seinem Abenteuer zu erzählen. Amüsiert lauschte Stephen dem Jungen und wirkte dabei beinahe väterlich.

      „Er hat sich wacker geschlagen, obwohl ich befürchte, dass ihm morgen das Hinterteil wehtun wird.“

      „Es geht mir gut“, versicherte Royce. „Reiten wir später noch mal?“

      Stephen schüttelte den Kopf. „Morgen.“ Und mit einem Blick auf den leeren Gebäckteller fügte er hinzu: „Warum gehst du nicht in die Küche und siehst nach, ob es noch ein paar Kekse gibt?“

      Nachdem der Junge gegangen war, wandte Stephen sich an Emily. „Du siehst besorgt aus. Ist alles in Ordnung?“ Er massierte ihren Nacken, um die Anspannung zu vertreiben, und Emily bekam eine Gänsehaut.

      Am liebsten hätte sie sich an ihn geschmiegt, den Kopf an seine Schulter gelegt und ihm ihr Herz ausgeschüttet, damit sie die Last der Verantwortung nicht alleine zu tragen hatte. „Mr Terence Robinson, der Anwalt meines Bruders, war eben hier“, begann sie zögernd.

      „Was hat er gewollt?“

      „Daniels Testament hat sich endlich gefunden. Mr Robinson behauptet, dass mein Bruder nicht uns als Vormund für die Kinder vorgesehen hat, sondern meinen Onkel.“

      Stephen umfasste ihre Taille. „Hast du das Testament gesehen?“

      „Bisher noch nicht. Robinson will eine Abschrift schicken.“ Sie ergriff Stephens Hände. „Mein Onkel hat uns und die Kinder zu sich eingeladen.“

      „Du bist anscheinend besorgt deswegen. Wieso?“

      „Es kommt alles so plötzlich. Warum ausgerechnet jetzt? Warum hat Nigel sich nicht nach Daniels Tod mit mir in Verbindung gesetzt?“

      „Ein Brief aus Indien braucht seine Zeit, bevor er in England ist, Emily.“ Stephen senkte den Kopf und strich zärtlich mit seinen Lippen über ihre, sodass es Emily schwerfiel, sich zu konzentrieren. Dann küsste er sie sacht auf den Hals, und sie erschauerte wohlig.

      „Bitte nicht.“ Er nahm sie offensichtlich nicht ernst. „Das ist mir wichtig.“

      „Warum hast du Angst? Liegt es an deinem Onkel?“

      „Nein, das nicht. Aber ich verstehe nicht, warum er sich in seinem Alter noch um kleine Kinder kümmern möchte. Irgendetwas stimmt da nicht.“

      „Royce und Victoria stehen unter meinem Schutz, du brauchst dich also nicht zu fürchten.“ Stephen drückte ihr die Hand und strich zärtlich mit dem Daumen über ihre Fingerknöchel. „Ich kümmere mich um die Angelegenheit. Falls du es wünschst, spreche ich persönlich mit deinem Onkel.“

      Sie zwang sich zur Ruhe. Sein Versprechen musste ihr fürs Erste genügen. „Danke.“

      Stephen setzte sich und schenkte sich eine Tasse Tee ein. „Royce hat mir von eurem früheren Butler Anant erzählt.“

      „Anant Paltu. Ja, er stand in unseren Diensten.“

      „Falls Mr Paltu immer noch im Dorf lebt, würde ich ihm morgen gerne einen Besuch abstatten.“

      „Warum?“

      „Möglicherweise weiß er etwas über die Tätowierung in meinem Nacken.“ Stephen lockerte den Kragen und zeigte ihr, wovon er sprach. „Royce behauptet, dass Mr Paltu deinen Bruder auf einer Indienreise begleitet hat.“

      Sie wusste, dass Daniel mit einer ähnlichen Tätowierung aus Indien zurückgekommen war, hatte ihn aber nie nach der Bedeutung gefragt.

      „Es kann kein Zufall sein, dass wir beide das gleiche Zeichen tragen“, fuhr Stephen fort. „Wahrscheinlich bin ich in den drei Monaten, die ich verschwunden war, ebenfalls in Indien gewesen.“

      „Was könnte die Tätowierung deiner Meinung nach bedeuten?“

      „Ich weiß es nicht. Aber ich habe vor, es herauszufinden.“ Er unterdrückte ein Gähnen, erhob sich und nahm abermals ihre Hand. „Komm mit ins Bett.“

      Hitze schoss ihr in die Wangen. Wie konnte er in diesem Moment an so etwas denken? Sie bewegte sich keinen Zoll vom Fleck. „Darüber haben wir doch schon geredet. Lass mir Zeit.“

      Er lächelte selbstgefällig. „Das war es nicht, was ich im Sinn hatte, verehrte Gemahlin.“

      „Was dann?“

      „Komm mit, ich zeige es dir.“ Er zog sie mit sich den Flur entlang und die Treppe hinauf. Vor der Tür zu ihrem Schlafzimmer blieb er stehen. Sein Kragen hing immer noch lose herab und enthüllte die Tätowierung. Beim Anblick seiner entblößten Haut musste Emily unwillkürlich daran denken, wie es sich anfühlte, ihn zu berühren.

      Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß genau, dass das keine gute Idee ist.“

      Stephen machte die Tür auf und ging in den Raum. „Du bist viel zu misstrauisch.“ Ungläubig beobachtete sie, wie er Gehrock, Weste und Schuhe auszog. „Ich bin deiner Gnade ausgeliefert“, fuhr er fort. „Nicht andersherum. Möglicherweise zwingst du dich mir ja auf.“ Durchtrieben lächelnd streckte er sich auf ihrem Bett aus. „Aber ich bin gern bereit, es zu riskieren. Allerdings solltest du zunächst dein Kleid und diese verdammten Unterröcke ausziehen.“

      „Nein.“ Sie würde sich nicht von ihm zum Narren halten lassen. Die Arme vor der Brust verschränkt, lehnte sie sich gegen den Türrahmen. „Was immer du zu sagen hast, kannst du auch sagen, ohne dass ich mich entkleide.“

      Seufzend stand er auf und trat vor sie hin. „Vertrau mir, Emily.“

      „Ich vertraue dir aber nicht.“ Trotzdem ließ sie die Hände sinken, als Stephen begann, ihr das Kleid aufzuknöpfen. „Warum versuchst du jedes Mal, wenn wir alleine sind, mich auszuziehen?“

      „Weil es Spaß macht?“, schlug er vor, bevor er wieder ernst wurde. „In diesem furchtbaren Ding kannst du nicht schlafen.“

      „Schlafen?“ Die Vorstellung, sich einfach ins Bett sinken zu lassen, war genauso verführerisch wie eine Portion Erdbeereis. „Aber es ist erst später Nachmittag. Man erwartet uns zum Dinner. Und was ist mit den Kindern?“

      „Farnsworth hält uns das Essen warm. Und ich bin ziemlich sicher, dass er den Kindern ihr Abendbrot nicht vorenthalten wird.“ Er half ihr dabei, die schweren Unterröcke und die Krinoline auszuziehen, bevor er ihr Korsett aufschnürte. Dann ließ er sich aufs Bett sinken und klopfte einladend auf den Platz neben sich.

      Emily streckte sich neben ihm aus, lediglich mit Unterhemd und Strümpfen bekleidet, und Stephen zog sie an sich heran. „Das gefällt mir“, murmelte er und schlang seine starken, warmen Arme um sie. Sie schnupperte den würzigen Duft seiner Rasierseife und schmiegte sich an ihn. „Ich habe kaum ein Auge zugetan bei Victorias Geschrei und deinem Schnarchen vor der Tür.“

      „Ich schnarche nicht.“

      „Und ob. Und falls du schnarchst, während ich gleich schlafe, werde ich mich an dir rächen.“ Er legte ihr die Hände unter die Brüste und presste seine Lippen auf ihre Wange.

      Falls er glaubte, dass sie dabei Schlaf finden würde, irrte er sich gewaltig. Emily verspürte das drängende Verlangen, sich umzudrehen, unter sein Hemd zu fassen und seine muskulöse Brust zu streicheln. Vielleicht würde es ihr gelingen, die Wärme seiner Haut zu ignorieren, wenn sie begann, Schäfchen zu zählen.

      „Dass du es bloß nicht ausnutzt, wenn ich schlafe“, warnte sie ihn und schloss die Augen.

      „Keine Sorge, Emily“, erwiderte er mit einer verführerischen Stimme, die sie an sahnige Schokolade denken ließ. „Wenn ich dich ausnutze, dann sorge ich dafür, dass du es auch mitbekommst.“

      Obwohl er seine Hände nicht von der Stelle rührte, wurden ihre Brustspitzen mit einem Mal vor Erregung hart.

      Ein Schaf. Zwei Schafe … sechzehn Schafe.

      Sie griff sich ein Kissen und drückte es an sich. Ihr Körper brannte vor Sehnsucht nach ihrem Mann, aber sie weigerte sich, ihrer Begierde nachzugeben.

      Stephen begann, tief und gleichmäßig zu atmen. Immer noch hielt er sie fest umschlungen in den Armen.

      Genau wie nach dem Liebesspiel in ihrer Hochzeitsnacht. Er war so zärtlich gewesen. Traurig machte sie sich wieder bewusst, dass er sie damals nicht geliebt hatte – und sie hatte keine Ahnung, was er jetzt für sie empfand.

15. KAPITEL

      Beim Pflücken frischer Brombeeren für eine Torte sollte man darauf achten, dass die Beere reif und einfach vom Blütenboden zu ziehen ist. Eine unreife Beere wird sich hartnäckig am Strauch festklammern und sich außerdem als sauer und wenig schmackhaft erweisen.

      – aus dem Kochbuch der Emily Barrow –

      Am folgenden Nachmittag unternahmen sie einen Ausritt. Stephen war ein geübter Reiter und saß entspannt auf dem Pferderücken. Emily hingegen umklammerte die Zügel so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Sie war seit Jahren nicht mehr geritten und wusste, dass ihr Hinterteil spätestens morgen heftig schmerzen würde. Allerdings hatte sie nicht vor, sich darüber zu beschweren. Eher würde sie sterben.

      Vor ihnen kam das Dorf in Sicht. Die strohgedeckten Cottages mit ihren rauchenden Schornsteinen boten einen idyllischen Anblick. Ein Pferdefuhrwerk rollte ihnen auf der unbefestigten Straße entgegen, zu deren beiden Seiten sich Ladengeschäfte und Handwerksbetriebe aneinanderreihten. Stephen wies Emily an, hinter ihm herzureiten, als die Straße schmaler wurde. Sie kamen an einer Taverne, einem Hufschmied sowie einem Schuhmacher vorbei, bevor Emily Stephen zurief, er möge bitte anhalten.

      Er brachte sein Pferd zum Stehen, saß ab und hob Emily aus dem Sattel. Dabei ließ er seine Hände einen Moment länger als notwendig auf ihrer Taille liegen und freute sich, dass Emily keinen Einspruch erhob. Vergangene Nacht hatte er es fertiggebracht, neben ihr zu schlafen, ohne sie zum Liebesspiel zu überreden. Allerdings nur unter Aufbietung seiner gesamten Willenskraft.

      Er würde warten, dass sie von sich aus auf ihn zukam. Er wollte, dass sie ihn begehrte und ihrer Ehe eine Chance gab. Doch sie ganz allein musste diese Entscheidung treffen.

      Sie kam ihm aufgeblüht vor und schien sich wohlzufühlen, wie sie es in London nie getan hatte. Vielleicht hatte sie recht, und er sollte sie auf Falkirk lassen.

      Sie banden ihre Pferde vor dem Laden des Schuhmachers fest, und Stephen folgte Emily zur Apotheke. Als sie das Geschäft betraten, stieg ihm der Duft von Zimt und Kardamom in die Nase. Der Apotheker, ein rundlicher Mann mit Hängebacken, stellte den Mörser ab, als er Emily erblickte.

      „Lady Whitmore“, begrüßte er sie erfreut. „Was für eine Überraschung, Sie hier zu sehen!“

      „Guten Tag, Mr Barmouth.“ Emily lächelte dem Mann freundlich zu. „Darf ich Ihnen meinen Gatten, den Earl of Whitmore, vorstellen?“

      Der Apotheker neigte den Kopf. „Mylord.“

      Stephen begrüßte den Mann. „Ich hatte gehofft, dass Sie mir in einer kleinen Angelegenheit behilflich sein könnten“, fuhr er dann fort. „Ich suche nach einem gewissen Anant Paltu. Er stand früher bei Baron Hollingford in Diensten.“

      Mr Barmouth warf einen Blick ins Hinterzimmer und zuckte bedauernd die Schultern. „Ich fürchte, Anant ist im Moment nicht hier“, entschuldigte er sich und fügte freundlich hinzu: „Ich werde ihm aber gern Ihre Nachricht übermitteln. Wo kann er Sie finden?“

      „In der nächsten Stunde bin ich auf dem Anwesen des Barons“, sagte Stephen. „Und falls er mich dort nicht aufsuchen kann, soll er nach Falkirk kommen.“

      Emily wirkte verblüfft bei diesen Worten, aber sie sagte nichts. Stephen hatte ihr nicht mitgeteilt, dass er sich auf dem Anwesen umsehen wollte.

      Nachdem Mr Barmouth versprochen hatte, die Botschaft auszurichten, verabschiedeten sie sich. Draußen ließ Emily sich von Stephen auf das Pferd helfen. „Was willst du auf Daniels Anwesen? Es ist kaum noch etwas dort.“

      „Falls dein Bruder Aufzeichnungen besaß, die die Lady Valiant betreffen, sind sie bestimmt in seinem Haus.“

      „Es sei denn, jemand hat sie bereits gefunden.“

      „Genau das möchte ich herausbekommen.“ Er reichte ihr die Zügel.

      Seufzend nahm Emily sie entgegen. „Du hast recht. Lass uns hinreiten und schauen, was wir finden.“

      „Nein, du nicht.“ Er wusste nicht, was ihn dort erwartete, und auf keinen Fall wollte er Emily in Gefahr bringen. „Ich begleite dich erst nach Falkirk zurück.“

      „Ganz bestimmt wirst du das nicht tun, Whitmore.“ Sie stieß ihrem Pferd die Absätze in die Flanken und ritt davon.

      Stephen blieb keine andere Wahl, als ihr zu folgen. Sie ließen das Dorf hinter sich und ritten über die Felder. Umgeben von blühenden Wiesen erhob sich der bescheidene Herrensitz der Barrows auf einer Anhöhe. Stephen fragte sich, ob in dem verlassenen und ausgeräumten Haus noch viel zu finden sein würde.

      Die Pferde trabten den Hügel hinauf, bis sie das Tor erreicht hatten. Emily stieg ohne Stephens Hilfe ab und führte die Tiere zum Stall.

      Stephen empfand Unbehagen beim Anblick des Ortes. Früher war Hollingford für seine erlesene Pferdezucht berühmt gewesen – doch außer dem verlassenen Herrenhaus und leeren Stallungen war nichts mehr übrig vom früheren Glanz.

      Unvermittelt rief die Atmosphäre von Zerfall, die über dem Anwesen hing, eine Erinnerung in ihm wach, und ihm fiel ein, wie er mit der strahlenden Emily in der Kutsche nach Schottland gereist war. Drei Tage nach der Hochzeit hatte er sie zurück nach Falkirk gebracht. Bilder von Emily in einem schlichten blauen Wollkleid erschienen vor seinem inneren Auge, und ihm fiel ein, dass es an jenem Morgen geschneit hatte. Auf der dünnen Eisschicht, die sich auf der Türschwelle gebildet hatte, war er ins Straucheln geraten und beinahe gestürzt. Die Erinnerungen stürmten auf ihn ein, und ein Schuldgefühl überkam ihn, als er sich an Emilys Lächeln erinnerte. „Du hast mich geliebt, habe ich recht?“

      Emily, die ihr Pferd vor einem der Ställe festband, drehte sich überrascht zu ihm um. „Was meinst du?“

      „Du hast mich geheiratet, weil du mich geliebt hast. Das hast du an unserem Hochzeitstag gesagt.“

      „Ich weiß nicht mehr, was ich gesagt habe.“

      Doch ihm war, als wäre es gestern gewesen, als er bei der Trauung neben ihr gestanden hatte. „Du sagtest, dass du immer davon geträumt hast, mich zu heiraten.“

      Sie wandte den Blick ab. „Wahrscheinlich habe ich mich von dem besonderen Moment hinreißen lassen.“

      Er trat einen Schritt auf sie zu, sodass sie zwischen ihm und der Stallwand gefangen war. „Ich habe dich geheiratet, um meinen Vater aus meinem Leben zu verbannen – und um dich von hier fortzubringen.“ Er legte die Hände auf ihre Schultern. „Du wusstest nicht, dass dein Bruder mich geschickt hatte?“

      Sie schüttelte den Kopf.

      „Er bat mich darum, herzukommen und mich zu vergewissern, dass es dir gut geht. Als ich diesen Ort sah …“ Er schüttelte den Kopf. „So ein Leben hattest du nicht verdient.“

      Sie schwieg und senkte den Kopf. „Es spielt keine Rolle mehr.“

      Doch, das tat es, das sah er daran, wie sie versuchte, ihre Gefühle vor ihm zu verbergen. „Du hast geglaubt, dass auch ich in dich verliebt sei. Hättest du mich geheiratet, wenn du die Wahrheit gewusst hättest?“

      „Du hast alles gesagt, was ich von dir hören wollte“, entgegnete sie achselzuckend. „Ich kann niemandem außer mir selbst einen Vorwurf machen.“

      „Ich habe dich mit meiner Abreise verletzt. Das tut mir leid.“

      Kurz erkannte er ihre ganze Verwundbarkeit in ihrem Blick, doch im nächsten Moment hatte sie ihre Gefühle schon wieder hinter einer Maske der Ausdruckslosigkeit verborgen. Trotz ihrer Aussage, dass es für sie keine Rolle spielte, wusste Stephen es besser, und er hatte den dringenden Wunsch, seinen Fehler wiedergutzumachen und von vorne zu beginnen.

      Ohne die Entschuldigung anzunehmen, erwiderte sie: „Lass uns hineingehen.“

      Das Herrenhaus hatte vierzehn Zimmer. Stephen konnte sich nicht daran erinnern, es jemals komplett möbliert und mit allen Gemälden an der Wand gesehen zu haben. Die Ziegelsteinfassade war überwuchert von Efeu, dessen Ranken inzwischen auch über die Fenster kletterten. Beim Anblick der geborstenen Scheiben und der vor sich hin rottenden Holzrahmen spürte Stephen Verzweiflung in sich aufsteigen.

      „Willst du wirklich mit hineingehen?“

      Emily nickte. „Es war nicht immer so.“ Sie stieg die bröckelnde Steintreppe hinauf und tastete über die Wand neben dem Eingang, bis sie einen losen Ziegel entdeckte. Sie zog ihn hervor, griff in das Loch und brachte einen eisernen Schlüssel zum Vorschein. Als sie die Tür aufstieß, schlug ihnen ein durchdringender Geruch nach Staub entgegen.

      Nichts von Wert war im Haus verblieben. Helle Flecken an den Wänden zeugten davon, dass dort früher Gemälde gehangen hatten. Im Gesellschaftszimmer entdeckte Stephen ein altes, von Motten zerfressenes Sofa, und die grünen Samtvorhänge an den Fenstern waren von Spinnenweben bedeckt.

      „Daniel hat sogar die Etagere verkauft“, sagte Emily wehmütig. „Kurz vor unserer Hochzeit. Ich habe es geliebt, über das Holz zu streichen. Meine Mutter hatte Figuren aus Porzellan darauf stehen.“

      „Warst du glücklich hier?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Sie haben sich immer wegen Geld gestritten oder darüber, welchen Einrichtungsgegenstand sie als Nächstes verkaufen sollten. Und nach Papas Tod …“

      Erschaudernd verstummte sie. Die Tragödie ihrer Familie war in zahlreichen Salons Gesprächsthema gewesen. Ihr Vater hatte darauf verzichtet, seine Familie um Hilfe zu bitten, und es stattdessen vorgezogen, sich zu erhängen. Sie schlug die Hände vors Gesicht und versuchte, die Fassung zu bewahren.

      „Warst du hier, als es passierte?“

      „Ich habe ihn abgeschnitten.“

      „Und dein Bruder?“, fragte Stephen fassungslos. „Wo war er?“

      „Beim Kartenspiel“, entgegnete Emily und holte tief Luft. „Er hat sogar gewonnen – was selten genug vorkam.“

      Stephen legte ihr tröstend den Arm um die Schultern und suchte nach Worten, um sie wissen zu lassen, wie sehr er das Geschehene bedauerte. „Es ist nicht richtig, dass du einer solchen Tragödie allein ins Gesicht sehen musstest.“

      „Ich war nicht allein, Daniels Frau war auch hier. Aber sie war schwanger und konnte nicht helfen. Ich hätte es verhindern müssen“, setzte sie hinzu.

      „Es war nicht deine Schuld. Niemand macht dir einen Vorwurf.“

      „Nein, aber es ist eine bequeme Ausrede für die Damen der feinen Gesellschaft, mich aus den Salons fernzuhalten. Sie kennen meine Herkunft, Stephen.“ Sie deutete auf den leeren Raum. „Das hier bin ich.“

      „Nein. Es war einfach nur eine Tragödie, die nichts über deinen Charakter aussagt.“

      Sie erwiderte nichts darauf, als wäre es nicht der Mühe wert, mit ihm zu streiten. An ihrem Blick erkannte er, dass sie ihm nicht glaubte. Elegante Kleider würden nicht reichen, die Demütigung, die sie erlitten hatte, zu überwinden, und er hatte keine Ahnung, ob er je etwas daran würde ändern können.

      „Lass uns in Daniels Arbeitszimmer gehen“, schlug sie vor. „Vielleicht finden wir dort Unterlagen, aus denen hervorgeht, was an dem Abend passiert ist, als man dich überfallen hat.“

      Der Raum war völlig verwüstet. Sie umrundeten den umgestürzten Schreibtisch und traten auf zerbrochenes Glas, dann sahen sie, dass überall Papiere herumlagen. Irgendjemand war ihnen zuvorgekommen und hatte ihn gründlich durchsucht.

      Emily versuchte, den schweren Tisch wieder aufzurichten. „Ich bin sicher, das war der Mann, der mich angegriffen hat.“

      Stephen half ihr, und gemeinsam hoben sie die Schubladen auf. „Ganz meine Meinung. Aber vielleicht hat er doch etwas übersehen.“

      Die nächste Stunde verbrachten sie damit, Papiere zu sortieren und die wenigen Möbel an ihren Platz zu rücken. Zwar hatte Stephen gewusst, dass die Barrows nichts mehr besaßen, aber die Zustände, denen er sich gegenübersah, waren viel schlimmer, als er angenommen hatte. Und es war noch nicht lange her, dass Emily und die Kinder hier gelebt hatten. Stephen mochte gar nicht daran denken, dass es in dem Haus womöglich auch Ratten gab, mit denen seine Familie unter einem Dach gelebt hatte.

      Meine Familie, dachte er ernüchtert. Er war für ihren Schutz und ihr Wohlergehen verantwortlich. Obwohl Royce und Victoria nicht mit ihm verwandt waren, hatte er sich an sie gewöhnt. Gleichgültig, ob er die Vormundschaft behielt oder nicht, er würde dafür sorgen, dass keiner von ihnen jemals wieder in so erbärmlichen Umständen leben musste.

      Als er sich einen neuen Stapel Papiere nahm, um ihn zu durchforschen, fiel ihm ein kleines Zinnpferd ins Auge, das zu Royces Spielzeugsoldaten passte. Er steckte es in seine Westentasche und nahm sich vor, es dem Jungen später zu geben.

      „Sieh dir das an.“ Emily reichte ihm ein gebundenes Dokument.

      Stephen blätterte es durch und hielt inne, als er den Schiffsnamen Lady Valiant las. Doch einige Seiten der Akte fehlten.

      „Diese Aufzeichnungen sind von mir, nicht von Daniel“, bemerkte er stirnrunzelnd und fragte sich, wie Emilys Bruder an die Papiere gekommen sein mochte. „Was meinst du …“ Er verstummte, als ein dunkelhäutiger Inder in einem wallenden beigefarbenen Gewand den Raum betrat.

      Der Mann war nicht groß, aber er bewegte sich mit der gefährlichen Anmut einer Raubkatze. Plötzlich flammte eine Vision vor Stephens innerem Auge auf. Dieser Mann hatte einen Dolch erhoben und einen tödlichen Streich geführt … ein fruchtbarer Schmerz schoss durch Stephens Körper … dann nahm er Heilkräuteraromen wahr, die einem Umschlag auf seiner Wunde entströmten.

      „Memsahib“, begrüßte der Fremde Emily und musterte Stephen forschend, als dieser Anstalten machte, sich vorzustellen.

      „Es tut gut, Sie zu sehen, Anant.“ Emily nahm die Hand des Mannes in ihre. „Sie sehen gut aus.“

      Der Inder erwiderte ihr Lächeln herzlich, bevor er sich vor Stephen verbeugte. „Sahib, wie ich sehe, haben Sie sich von Ihren Verletzungen erholt.“

      Also hatten ihn seine Visionen nicht getäuscht. „Sie waren zugegen in der Nacht, als ich angegriffen wurde?“

      Der Inder nickte. „Zu meinem großen Bedauern kam ich zu spät, um Lord Hollingford das Leben zu retten. Das Ihre hingegen …“ Mit einem unsicheren Blick in Emilys Richtung unterbrach er sich.

      „Was passierte mit mir nach dem Überfall?“

      Wieder sah der Inder zu Emily. „Während ich mit den Angreifern kämpfte, flohen Sie, Sahib.“

      „Wissen Sie, wohin?“

      Nach langem Zögern gestand Anant: „Zu einer Frau.“

      „Deiner Geliebten.“ Emily war leichenblass.

      Obwohl er es gerne geleugnet hätte, erinnerte Stephen sich plötzlich daran, wie er blutüberströmt durch die Straßen geirrt war und sich in Patricias Haus gerettet hatte.

      „Ja“, gab er zu.

      Emily wandte den Blick ab, als könne sie es nicht ertragen, ihn weiterhin anzusehen. Glaubte sie immer noch, dass er sie betrogen hatte – schwer verletzt und auf der Flucht? Untreue war das Letzte, was ihm in seinem Zustand in den Sinn gekommen wäre! Es ärgerte ihn, dass das Wort eines Dieners ausreichte, um ihre Zweifel wiederaufleben zu lassen. Er würde mit ihr sprechen, um ein für alle Mal mit dieser Sache aufzuräumen. Doch jetzt brauchte er Antworten von Anant.

      „Warum hat man versucht, mich zu töten? Schuldete Daniel diesen Leuten Geld?“

      Bedächtig schüttelte Anant den Kopf. „Sie wollten den Frachterlös eines Ihrer Schiffe, der Lady Valiant“, erklärte er. „Ich habe gelauscht, als sie sich deswegen stritten. Sie waren auf der Suche nach dem verschwundenen Geld und dachten, Lord Hollingford wüsste, wo es sich befand.“

      Fröstelnd rieb Emily sich die Arme. „Daniel hätte nie etwas gestohlen. Weswegen haben sie ihn verdächtigt?“

      Anant neigte den Kopf. „Ich bedaure, Mylady, aber er hatte hohe Schulden.“

      „Was geschah letztes Jahr, als er mit Ihnen nach Indien gereist ist?“, wollte Stephen wissen. „Royce hat mir von Daniels Tätowierung erzählt. Handelt es sich bei den Schriftzeichen um Sanskrit?“

      „Nein, um Chinesisch, Mylord“, erwiderte Anant unbehaglich. „Bedauerlicherweise ist das alles, was ich darüber weiß.“

      Stephen glaubte ihm nicht. Er war davon überzeugt, dass die Tätowierung eine Bedeutung hatte, die der Diener ihnen nicht enthüllen wollte. Allerdings verzichtete er auf weitere Fragen, denn zumindest kannte er jetzt die Herkunft der mysteriösen Zeichen.

      Anant wandte sich an Emily. „Die Kinder, Memsahib, geht es ihnen gut?“

      Emily nickte lächelnd. „Sie sind auf Falkirk, falls Sie ihnen einen Besuch abstatten möchten.“

      Die beiden unterhielten sich leise, während Anant ihnen half, den Raum wieder in Ordnung zu bringen. Die Sonne stand schon tief am Himmel, als Stephen seine Frau zur Seite nahm und sie bat, schon einmal vorzugehen und bei den Pferden auf ihn zu warten. „Bevor wir aufbrechen“, schloss er, „möchte ich noch kurz allein mit Anant reden.“

      „Es gibt nichts, was ihr nicht in meiner Gegenwart besprechen könntet“, protestierte Emily.

      „Die Angelegenheit betrifft dich nicht.“

      „Alles hier betrifft mich“, entgegnete sie wütend. „Falls ihr über meinen Bruder sprechen wollt, habe ich ein Recht darauf, dabei zu sein.“ Sie umklammerte seinen Arm. „Oder geht es etwa um deine Geliebte?“

      „Wir reden später darüber.“

      „Worüber? Dass du lieber zu ihr als zu deiner Familie gegangen bist? Was soll ich davon halten?“

      „Ich bin fast verblutet, verdammt noch mal. Mir stand der Sinn nicht nach einer Liebesnacht. Sie hat mir das Leben gerettet.“

      Niedergeschlagen senkte Emily den Blick, und er wiederholte: „Warte bei den Pferden, ich komme gleich.“

      Obwohl sie gehorchte, ahnte Stephen, dass das Gespräch für sie noch längst nicht beendet war.

      Als er sicher sein konnte, dass sie sich außer Hörweite befand, wandte er sich an Anant. „Die chinesische Tätowierung. Es gibt noch jemanden, der sie hat“, begann er vorsichtig, um nicht zu viel zu enthüllen. „Sein Name ist Carstairs.“

      „An Ihrer Stelle würde ich ihm nicht trauen, Mylord. Der Mann hat Lord Hollingford an seine Feinde verraten.“

      Stephen erinnerte sich, dass Carstairs finanzielle Schwierigkeiten erwähnt hatte. Konnte er möglicherweise den Erlös der Schiffsladung unterschlagen und Daniel in Verdacht gebracht haben? „Wenn ich noch mehr Fragen haben sollte, finde ich Sie im Dorf?“

      Anant nickte. „Ich will versuchen, all Ihre Fragen zu beantworten, Sahib. Und wenn Sie gestatten“, fügte er hinzu, „würde ich gern Master Royce und Miss Victoria besuchen. Sie sind mir ans Herz gewachsen.“

      „Selbstverständlich.“ Stephen dankte dem Inder für seine Hilfe. Der Mann verbeugte sich und machte sich zu Fuß auf den Heimweg ins Dorf.

      Die Enthüllung von Carstairs’ Verrat beunruhigte Stephen zutiefst, denn er hatte dem Viscount vertraut. Auch jetzt war er noch nicht bereit, Anants Behauptung ohne Beweise zu glauben. Die Sache entpuppte sich als viel verwickelter, als Stephen zunächst angenommen hatte, und es würde Zeit in Anspruch nehmen, Licht ins Dunkel zu bringen. Doch einer Sache war er sich ganz gewiss: Der Schutz von Emily und den Kindern war für ihn von höchster Bedeutung.

      An diesem Abend herrschte behagliche Wärme in ihrem Schlafgemach. Emily streifte das züchtige, hochgeschlossene Baumwollnachthemd über und setzte sich in einen der Sessel vor den Kamin, in dem ein lustiges Feuer brannte. Sie zog die Beine an und umschlang ihre Knie. Als plötzlich die Tür aufging und Stephen eintrat, sah sie erschrocken hoch.

      „Was willst du?“ Sie zog den Saum des Nachthemds herunter, als sie Stephens wütenden Gesichtsausdruck bemerkte. Auf dem ganzen Ritt zurück nach Falkirk hatte er nicht ein Wort mit ihr gesprochen. Bei seinem Anblick dachte sie an einen Wolf, der im Begriff war, sich auf seine Beute zu stürzen.

      „Das weißt du genau. Wir haben unseren Streit nicht zu Ende geführt.“ Stephen entledigte sich seiner Reitstiefel, dann zog er den Reitrock aus und begann, sein Hemd aufzuknöpfen. Er wandte sich um, und Emily konnte sich nicht sattsehen an seinem unbekleideten muskulösen Rücken. Ihre Wangen wurden heiß. Im Nacken prangte die Tätowierung, die Stephen einen Hauch von Geheimnis verlieh, und Emily erkannte, dass das Zeichen ihr Angst einjagte.

      Er trat vor ihren Sessel und stützte die Hände auf die Lehnen. Die Flammen warfen tanzende Schatten auf seine kraftvollen Muskeln, und er war ihr so nahe, dass sie den schwachen Brandygeruch in seinem Atem wahrnahm. Doch zweifellos war er nicht betrunken.

      „Oh.“ Heute Nachmittag war sie so zornig gewesen, dass sie nicht mit ihm hatte sprechen wollen. Nein, eigentlich stimmt das nicht, verbesserte sie sich insgeheim. Sie war eifersüchtig gewesen, weil seine Mätresse sich um seine Wunden gekümmert und ihn auf ein Schiff gebracht hatte, auf dem ihn seine Feinde nicht finden konnten. Nüchtern betrachtet konnte sie Stephen keinen Vorwurf machen, trotzdem hätte Emily der anderen Frau am liebsten die Augen ausgekratzt, weil sie ihren Ehemann berührt hatte – auch, wenn es nur unschuldige Berührungen gewesen sein mochten.

      Stephen umfasste ihren Nacken. „Du denkst, ich hätte deinen Bruder sterben lassen, während ich bei meiner Geliebten war.“

      Sie legte ihre Hand auf die nackte warme Haut seines Brustkorbs und erhob sich. „Ich war wütend, weil ich dachte, dass du mir untreu warst, ja. Und ich habe dich für Daniels Tod verantwortlich gemacht.“ Sie senkte den Blick. „Aber das war, bevor ich die Wahrheit wusste.“

      „Ich habe Patricia weder in jener Nacht noch irgendwann später noch einmal berührt, das schwöre ich dir.“

      Emily lehnte die Stirn an seine Brust. Sie glaubte ihm. Er legte die Hände auf ihren Kopf und streichelte zärtlich mit den Daumen ihre Schläfen. „Willst du denn gar nicht zornig auf mich sein? Mir drohen, Gift in meinen Tee zu rühren?“

      „Ich habe darüber nachgedacht. Und du hast recht. Es ist unwahrscheinlich, dass ein Mann eine Frau verführt, wenn er schwer verwundet ist.“

      Er berührte ihre Wange und legte die Arme um sie. Dann presste er sie an sich und ließ sie seine Erregung spüren. „Ich würde dich gern verführen.“

      Für einen kurzen Moment flackerte Furcht in ihr auf, doch Emily schob sie beiseite. Heute Nacht wollte sie mit Stephen zusammen sein und so tun, als gäbe es keine Gefahr – ihn für sich beanspruchen und jede Erinnerung an eine andere Frau in ihm auslöschen.

      Sie spürte, wie er mit einer Hand ihr Nachthemd hochraffte, während er mit der anderen die Knöpfe an der Vorderseite öffnete, bis es ihr über die Schultern rutschte. Dann griff er unter den Stoff und umfasste mit beiden Händen ihren nackten Po. Bei der Berührung schloss Emily verzückt die Augen.

      „Habe ich dich in unserer Hochzeitsnacht ausgezogen?“

      „Ich … ich habe mich selbst ausgezogen und im Bett auf dich gewartet.“ Allein der Gedanke daran ließ ihre Brustspitzen vor Erregung hart werden, und als er begann, ihren Po zu streicheln, pulsierte flammende Leidenschaft zwischen ihren Schenkeln. Wieder presste er sie an sich, und sie stöhnte auf, als sie fühlte, wie sehr er sie begehrte.

      Als er sie küsste, kam es ihr vor, als wäre ihre Hochzeitsnacht erst gestern gewesen. Sie legte ihm beide Arme um den Nacken und zog ihn voller Verlangen an sich.

      „Hilf mir, mich an alles zu erinnern“, flüsterte er.

      Emily hob die Arme, sodass er ihr das Nachthemd über den Kopf streifen konnte. Als sie nackt vor ihm stand, ließ er langsam den Blick über sie gleiten. Pure Begierde spiegelte sich in seinen Zügen. Abermals küsste er sie fordernd und tief, bis Emily sich seinem Verlangen ergab.

      Sie brauchte ihn so sehr und musste einfach wissen, dass sie ihm etwas bedeutete – und sei es nur für diese eine Nacht. Die Einsamkeit der vergangenen Monate fiel von ihr ab, und sie sehnte sich nach der Vereinigung mit ihm.

      Stephen gab ihren Mund frei. Er umschloss eine ihrer Brustspitzen mit den Lippen und ließ die Zunge um die empfindsame Knospe kreisen. Das pulsierende Verlangen zwischen ihren Schenkeln wurde beinahe unerträglich, und mit fliegenden Händen knöpfte sie seine Hose auf und befreite seine erregte Männlichkeit. Unfähig, der Versuchung zu widerstehen, umschloss sie ihn und erkundete mit ihren Fingerspitzen die zarte Haut.

      Sie sah ihn an und wusste, dass er damit nicht gerechnet hatte. Mit geschlossenen Augen holte er tief Luft, während sie ihn über die ganze Länge streichelte.

      „Ich habe dich schon einmal so berührt. Erinnerst du dich?“

      Er schüttelte den Kopf und stöhnte rau, als sie den Daumen über die empfindsame Spitze gleiten ließ. Wieder senkte er seine Lippen auf ihre, und als sie vor Erregung am ganzen Körper zu zittern begann, ergriff er sie bei den Handgelenken und dirigierte sie rückwärts zum Bett.

      Sie ließ sich auf die weichen Laken sinken, und er glitt mit dem Finger in sie hinein. Seine schnellen, leidenschaftlichen Bewegungen brachten Emily schier um den Verstand. Außer sich vor Verlangen, warf sie den Kopf hin und her und krallte die Finger in die Laken.

      „Du bist meine Frau“, murmelte er beschwörend. „Du und keine andere.“

      Hitze sammelte sich tief in ihr, und plötzlich spürte sie seinen Atem auf ihrem Bauch. Stephen senkte den Kopf zwischen ihre Beine und küsste sie betörend nahe ihrer empfindsamsten Stelle. „Ich will dich schmecken.“

      Bevor sie widersprechen konnte, spürte sie seine Zunge da, wo sie es am meisten ersehnte, und bog sich ihm aufstöhnend entgegen. „Stephen …“

      Sie konnte nicht weitersprechen. Er steigerte das Tempo seiner aufreizenden Liebkosungen und brachte sie immer dichter an den Rand der Ekstase. Sie griff in sein Haar, als sie spürte, dass die Lust sie im nächsten Moment überwältigen würde, und presste sich begierig gegen Stephens Mund. Doch er unterbrach das betörende Spiel seiner Zunge, kniete sich zwischen ihre Schenkel und drang in sie ein.

      Ein Stück nur, wie um sie zu necken, dann zog er sich wieder zurück, um abermals in sie einzudringen. Ihr stockte der Atem bei der Empfindung, ihn im einen Moment ganz zu umschließen, um ihn im nächsten wieder freizugeben. Seinem konzentrierten Gesichtsausdruck war anzusehen, wie sehr er sein eigenes brennendes Verlangen in Zaum hielt, um ihr Vergnügen zu bereiten.

      „Komm zu mir“, flehte sie heiser.

      Er zögerte nur einen winzigen Moment, bevor er sie ganz ausfüllte. Dann umfasste er mit beiden Händen ihren Po, und als er begann, mit schnellen, tiefen Stößen in sie einzudringen, fiel Emily in seinen Rhythmus ein.

      In ihrer Hochzeitsnacht hatte er sie so ausdauernd geliebt, dass ihr am nächsten Morgen alles wehgetan hatte. Gütiger Himmel, wie sehr hatte sie ihn vermisst!

      Stephen legte sich ihre Beine um die Hüften, sodass er noch tiefer in sie eindringen konnte. Er küsste ihre Brüste und reizte die erregten Spitzen mit der Zunge. Sie bebte am ganzen Körper, hieß ihn immer wieder in sich willkommen, bis sie den Gipfel der Lust erreichte und aufschrie. Die Woge der Erlösung brandete über sie hinweg, riss einen Moment darauf auch Stephen mit sich und brachte ihnen die ersehnte Erfüllung.

      Er lag auf ihr und bedeckte sie mit seinem warmen starken Körper, doch Emily konnte nicht aufhören zu zittern.

      „Habe ich dir wehgetan?“, fragte er flüsternd.

      „Nein.“ Sie brachte es nicht fertig, ihm zu gestehen, wie sehr er ihr gefehlt hatte.

      Er rollte sich von ihr herunter und drehte sie auf die Seite, sodass sie mit dem Rücken zu ihm lag. Dann küsste er ihre Schulter. „Ich muss noch einmal nach London.“

      „Warum?“

      „Ich will mit Carstairs über das Schiff und die Tätowierung sprechen.“ Er streichelte ihren nackten Körper. „Und ich möchte, dass ihr hierbleibt, du und die Kinder.“

      Die Vorstellung, dass er sich einem unbekannten Feind stellte, während sie mit den Kindern allein war, machte ihr Angst. Plötzlich kam ihr der Besuch des Rechtsanwalts in den Sinn, und sie drehte sich zu Stephen um. „Was ist mit Nigel?“

      „Was soll mit ihm sein?“

      „Wenn er versucht, mir die Kinder wegzunehmen, während du fort bist? Mr Robinson sagte, ich müsse sie zu ihm bringen.“

      „Wir entscheiden, was wir tun, wenn wir das Testament gelesen haben. Und wie ich bereits sagte, werde ich mit ihm sprechen. Vielleicht kann ich ihn überzeugen, noch etwas zu warten.“

      „Und wenn ich sie fortgeben muss?“ Der Gedanke war ihr unerträglich.

      Er zog sie in seine Arme. „Dann müssen wir uns dem Gesetz fügen.“

      Bestürzt machte sie sich von ihm los. „Willst du sie ihm etwa kampflos überlassen?“

      „Denkst du wirklich, ich würde die Kinder in die Obhut eines Fremden geben?“, fragte er ruhig.

      „Ich weiß nicht.“ Emily setzte sich auf und griff nach ihrem Nachthemd.

      „Du glaubst mir nicht, dass ich sie beschützen werde“, stellte er zornig fest.

      „Ich habe einfach nur Angst.“ Sie musste an ihren Bruder denken, wie er gelacht hatte – und jetzt lag er tot unter der Erde. „Ich möchte nicht, dass jemand zu Schaden kommt.“ Nicht die Kinder, und ganz besonders nicht ihr Ehemann. Doch sie brachte die Worte nicht über die Lippen.

      „Vertrau mir“, forderte er sie auf. „Die Kinder sind hier sicherer als in London – das weißt du genauso gut wie ich.“

      „Nein, das weiß ich nicht. Immerhin wurde ich hier überfallen“, widersprach sie störrisch. „Wir sollten zusammenbleiben.“

      Stephen zog sie zurück in seine Arme. „Sie wollen mich tot sehen, Emily, nicht die Kinder.“

      Sie brachte es nicht fertig, sich vorzustellen, wie er sich in London in Gefahr begab. Also schlug sie die Bettdecke zurück und griff nach ihrem Morgenmantel, doch Stephen hielt sie fest.

      „Ich tue, was ich kann, damit die Kinder bei uns bleiben“, versicherte er.

      „Ich gebe sie nicht her“, beharrte sie. „Sie sind meine Kinder und nicht die meines Onkels.“

      „Möglicherweise bleibt dir keine Wahl.“

      War er tatsächlich dieser Meinung? Dann verstand er sie nicht. Auch wenn sie die beiden nicht auf die Welt gebracht hatte, so waren Royce und Victoria das Einzige, was ihr von ihrer Familie geblieben war. „Ich schere mich nicht um das Gesetz.“

      „Ich schon.“

      Seine Worte machten sie sprachlos. Würde er sich wirklich lieber an Paragrafen halten, anstatt die Kinder zu schützen? Seine entschlossene Miene ließ sie ahnen, dass es ihm damit ernst war.

      Aber bei einem Mann, der sich weigerte, diejenigen, die sie liebte, zu schützen, konnte sie nicht bleiben.

16. KAPITEL

      Ein versalzenes Gericht lässt sich retten, indem man eine geschälte rohe Kartoffel hineingibt, um das Salz aufzunehmen. Um ranziges Schmalz wieder genießbar zu machen, zerschneide man einen grünen Apfel und brate ihn in dem Fett. Mitunter gelingt es, etwas Misslungenes wieder zu erneuern …

      – aus dem Kochbuch der Emily Barrow –

      Die Vormittagssonne schien hell durch die Vorhänge, als Stephen von den Haushaltsbüchern, mit denen er sich schon seit Stunden beschäftigte, das erste Mal wieder aufsah. Vergangene Nacht hatte Emily ihn aufgefordert, ihr Schlafzimmer zu verlassen, was sich nicht gerade förderlich auf seine ohnehin schlechte Laune ausgewirkt hatte. Seiner Meinung nach benahm sie sich wie ein überreiztes Frauenzimmer, das nicht zur Vernunft kommen wollte. Ihre neuerliche Feindseligkeit ihm gegenüber verstand er nicht. Nach der gemeinsam verbrachten Nacht hatte er geglaubt, dass solche Regungen der Vergangenheit angehören würden.

      Falls Hollingfords Letzter Wille tatsächlich besagte, dass Nigel Barrow die Vormundschaft über die Kinder erhalten sollte, hatte der Mann das Gesetz auf seiner Seite. Trotzdem würde Stephen die Kinder keinem Fremden anvertrauen, ohne sich vergewissert zu haben, dass alles mit rechten Dingen zuging.

      Als es klopfte, stand Stephen auf. Vielleicht war seine Frau in der Zwischenzeit zur Vernunft gekommen und wollte sich bei ihm entschuldigen. Doch statt seiner Gattin stand Farnsworth in der Tür. „Vergeben Sie mir, Mylord. Dieses Schriftstück wurde Ihnen von der Kanzlei Mr Robinsons übersandt.“ Der Butler reichte ihm einen verschnürten Packen Papiere.

      „Danke, Farnsworth.“

      Nachdem der Diener gegangen war, schnitt Stephen die Kordel auf und besah sich das gesiegelte Dokument von allen Seiten. Merkwürdig, dass ein paar Papiere ein solches Chaos in seinem Leben anzurichten vermochten. Er schüttelte den Kopf und setzte seine Augengläser auf. Dann begann er, das Testament zu lesen. Er wusste nicht genau, ob die Verfügung rechtmäßig war, doch es schien damit alles in Ordnung zu sein. Nigel Barrow war, wie Emily befürchtet hatte, tatsächlich zum Vormund von Royce und Victoria bestimmt worden.

      Stephen las den Text mehrere Male, ohne etwas Beanstandenswertes zu entdecken. Anschließend schrieb er einen Brief an seinen eigenen Anwalt, denn so, wie der Fall lag, brauchte er den Rat eines Experten. In der Zwischenzeit würde er sich den testamentarischen Anordnungen fügen, nicht jedoch ohne größte Vorsicht walten zu lassen.

      Er teilte Emilys Zweifel an der Echtheit des Testaments, das angeblich erst nach Nigels Rückkehr gefunden worden war. Es war nicht auszuschließen, dass es sich um eine Fälschung handelte.

      Nigel hatte sie zu sich eingeladen, damit sie ihm die Kinder brachten. Es würde das Beste sein, dem Mann einen Besuch abzustatten. Nur so konnte Stephen entscheiden, ob Nigel vertrauenswürdig war.

      Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen, dachte er und begab sich in sein Schlafzimmer. Obwohl er ahnte, dass seine Frau von seinem Alleingang nicht begeistert sein würde, machte er sich auf den Weg, um herauszufinden, was für ein Mensch ihr Onkel war.

      Die Reise nahm anderthalb Tage in Anspruch. Zu Stephens Überraschung war Nigels Anwesen äußerst eindrucksvoll und übertraf seine Erwartungen bei Weitem. Als seine Kutsche die Einfahrt hinauffuhr, erregten die tadellos gepflegten Gärten und Rasenflächen seine Bewunderung.

      Obwohl Emilys Onkel keinen Titel trug, stand sein Reichtum dem eines Viscounts oder Barons in nichts nach. Ganz Falkirk hätte in einen einzigen Flügel des Gebäudekomplexes gepasst. Stephen fragte sich, wie es kam, dass Nigel Barrow in solchem Luxus lebte, während der Rest seiner Familie vor Armut nicht ein noch aus gewusst hatte. Es sei denn, Barrow hätte Geld geschickt, das Hollingford wiederum klammheimlich verprasst hatte – was durchaus im Bereich des Möglichen lag.

      Die Kutsche kam vor dem prächtigen Eingang zum Stehen, und Stephen stieg aus. Ein Diener öffnete ihm und nahm seine Karte entgegen. Er wurde in einen Salon geführt, dessen Wände mit rosé und hellblau gestreifter Tapete bespannt waren. Mahagonitische, ein Flügel sowie vergoldete Louis-quinze-Fauteuils rundeten das Bild ab.

      Nach ein paar Minuten betrat ein untersetzter Gentleman mit weißem Backenbart den Salon. Er stützte sich schwer auf einen Gehstock und lächelte herzlich. „Sie müssen der Earl of Whitmore sein.“

      Stephen neigte den Kopf, und der ältere Mann bedeutete ihm mit einer Handbewegung, Platz zu nehmen. „Ich bin Nigel Barrow. Es ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen. Allerdings hatte ich gehofft, dass meine Nichte und die Kinder Sie begleiten würden.“

      „Bei einem anderen Besuch möglicherweise.“ Stephen nahm die Einladung zu einer Tasse Tee an. Während er auf Sahne und Zucker gänzlich verzichtete, schien Nigel süßem Tee mehr als zugetan, denn er schaufelte drei gehäufte Löffel Zucker in seine eigene Tasse.

      „Nun, was führt Sie her, Mylord? Ich vermute, es geht um das Testament.“ Bevor Stephen etwas erwidern konnte, sprach Nigel weiter. „Die Sache mit meinem Neffen tut mir schrecklich leid. Er scheint immer in die falschen Geschäfte investiert zu haben. Ich bedauere, dass ich nicht hier war, um ihm zu helfen.“

      „Mir kam zu Ohren, dass er vor einem Jahr in Indien war. Haben Sie ihn dort getroffen?“

      Nigel nickte. „Selbstverständlich, selbstverständlich. Er erzählte mir von einigen seiner Verlustgeschäfte, und ich habe ihm Geld geliehen.“ Kopfschüttelnd fügte er hinzu: „Ich hätte es wohl besser direkt an Emily geschickt, wie mir scheint.“

      Nigel trank von seinem Tee, bevor er einen weiteren Löffel Zucker hinzugab. „Über die Jahre habe ich Daniel mehrere Hundert Pfund zukommen lassen, aber ich fürchte, dass Emily nie etwas von dem Geld zu Gesicht bekam. Ich war froh, als ich von ihrer Heirat mit Ihnen hörte. Sie hat es im Leben nicht leicht gehabt.“

      Obwohl seine Worte nach aufrichtigem Bedauern klangen, war Stephen nicht völlig überzeugt, dass alles so war, wie es den Anschein hatte. „Wie haben Sie von unserer Hochzeit erfahren?“

      „Daniel schrieb mir davon. Er glaubte, dass es ihm nun finanziell besser gehen würde, da Emily verheiratet war.“ Achselzuckend setzte Nigel die Teetasse ab.

      „Wegen der Kinder …“, begann Stephen. „Emily war sehr bestürzt, als sie erfuhr, dass ihr Bruder Sie als Vormund bestimmt hat. Sie ist wie eine Mutter für Royce und Victoria.“

      Nigel lächelte warmherzig. „Ich bin sicher, dass sie sich bestens um sie kümmert. Aber zu der Zeit, als Daniel das Testament aufgesetzt hat, war sie noch unverheiratet und völlig mittellos. Wir beschlossen, dass es das Beste wäre, wenn ich Royces Erbe verwalte, falls Daniel etwas zustoßen sollte – was unglücklicherweise dann ja auch geschehen ist.“ Traurig schüttelte er den Kopf.

      „Warum sind Sie erst jetzt nach England zurückgekommen?“, fragte Stephen ruhig. „Und warum haben Sie weder Emily noch die Kinder jemals besucht?“

      Nigel stützte die Hände auf die Knie. „Es gab einen Aufstand der Sikhs, und meine Besitztümer in Indien waren in Gefahr. Ich musste mich um die Ländereien kümmern. Aber jetzt herrscht wieder Frieden, und ich kann meine Fehler gutmachen.“ Nigel strahlte. „Ich gestehe, ich möchte Daniels Kinder so richtig verwöhnen, da meiner Frau und mir keine eigenen Kinder vergönnt waren.“ Er stand schwerfällig auf und stützte sich wieder auf dem Stock ab. „Bitte, kommen Sie mit, damit ich Ihnen ihre Zimmer zeigen kann. Ich fürchte, ich habe es ein wenig übertrieben, aber ich konnte mich für keines der Spielzeuge entscheiden, also habe ich sie alle gekauft.“

      Er ging Stephen voran die Stufen der prächtigen Marmortreppe hinauf und machte auf dem Absatz eine Verschnaufpause. Ein Lächeln erhellte sein runzliges Gesicht, als er sich Stephen zuwandte. „Vergeben Sie mir, Whitmore. Das ist das Alter, wie ich fürchte.“ Nach einigen Atemzügen setzte er hinzu: „Ich werde immer bedauern, dass ich meinem Neffen nicht helfen konnte. Ich mache mir ständig Vorwürfe deswegen.“ Er seufzte tief. „Aber ich freue mich sehr darauf, seine Kinder bei mir zu haben. Wie Sie sich überzeugen können, verfüge ich über ausreichend finanzielle Mittel, ihnen ein komfortables Leben zu ermöglichen.“ Sie setzten ihren Weg nach oben fort, und Barrow führte Stephen in das Kinderzimmer, das förmlich überquoll vor Spielzeug. Hier fand sich alles, was ein Kinderherz höher schlagen ließ.

      Trotzdem war Stephen unschlüssig, ob er Royce und Victoria diesem Mann überlassen sollte. Vielleicht lag es daran, dass er sich mittlerweile daran gewöhnt hatte, sich um die beiden zu kümmern. Es fiel ihm schwer, sie gehen zu lassen. Doch sie mussten sich dem Testament fügen – es gab keinen Ausweg.

      „Bringen Sie die Kinder her?“, unterbrach Nigel seine Gedanken. „Ich fürchte, dass mir das Reisen nicht mehr liegt. Und bitte, Emily soll auch mitkommen. Ich würde mich sehr freuen, sie wiederzusehen.“

      „Sie hegt Ihnen gegenüber Misstrauen“, gestand Stephen. Ihm erging es nicht anders, obwohl er nicht genau zu sagen wusste, was genau ihm an dem älteren Mann missfiel.

      „Dann gestatten Sie mir, ihre Bedenken zu zerstreuen. Sie alle dürfen so lange hierbleiben, wie Sie es wünschen.“

      Vermutlich würde er die Einladung annehmen müssen. Außerdem konnte er sich darauf verlassen, dass Emily es herausfinden würde, sollte etwas hier nicht mit rechten Dingen zugehen.

      „Ich richte es meiner Gattin aus.“

      Nach seiner Rückkehr beschloss Stephen, zunächst mit Royce zu sprechen. Von den beiden Kindern war der Junge vermutlich derjenige, dem der Abschied von Falkirk schwerer fallen würde.

      Bevor er Royce jedoch ausfindig gemacht hatte, erbat Farnsworth sich eine Gelegenheit, mit ihm zu sprechen. Der Butler räusperte sich und wirkte mit einem Mal verlegen.

      „Was ist?“

      „Der junge Lord Hollingford hat uns einigen Ärger bereitet, nachdem Sie abgereist waren, Mylord. Er ist auf einen Baum geklettert und hat sich halsstarrig geweigert, wieder herunterzukommen.“

      „Wie hat Lady Whitmore darauf reagiert?“

      „Er wurde ohne Abendbrot auf sein Zimmer geschickt. Ich dagegen kündigte Master Royce an, Sie von seiner Missetat in Kenntnis zu setzen.“

      „Möchten Sie ihm eine Abreibung verpassen, Farnsworth?“

      Der Butler errötete. „Ich würde es nicht wagen, Mylord. Aber dem Jungen könnte ein wenig mehr Disziplin nicht schaden.“ Farnsworths Gesicht färbte sich tiefrot vor Verlegenheit. „Natürlich steht es mir nicht zu, meine Meinung zu äußern.“

      „Da haben Sie recht.“ Stephen missfiel die Andeutung des Butlers, dass Emily nicht wusste, wie sie die Kinder zu erziehen hatte – auch wenn der Mann nicht ganz falsch damit lag. „Ich werde mit ihm sprechen.“

      „Vielen Dank, Mylord.“ Der Butler verneigte sich und hielt den Blick auf den Boden gerichtet, während er rückwärts den Raum verließ.

      Stephen ging nach oben zu Royces Schlafzimmer und nahm das Zinnpferd aus der Tasche, das er vor einigen Tagen in Hollingfords Haus gefunden hatte. Dann klopfte er an die Tür. Von drinnen erklang Schlachtenlärm, den der Junge aus Leibeskräften brüllend nachahmte. Leise trat Stephen ein und beobachtete, wie Royce zwei Zinnsoldaten in einem erbitterten Gefecht aufeinandertreffen ließ.

      „Mir ist zugetragen worden, dass du wieder auf Bäume geklettert bist.“

      Royce stellte das kriegerische Treiben ein und drehte sich grinsend um. „Farnsworth hat mich nicht gekriegt. Er wurde ganz rot im Gesicht beim Rufen.“

      Es fiel Stephen nicht schwer, sich den Butler protestierend und rufend vorzustellen, aber er wusste, dass er streng bleiben musste. „Du hast den Erwachsenen zu gehorchen. Wenn du heruntergefallen wärst, hättest du dir etwas brechen können – vielleicht sogar den Hals.“ Er wuschelte dem Jungen durchs Haar und legte ihm die Hand in den Nacken. Mit der anderen hielt er Royce das Zinnpferd hin. „Gehört das dir?“

      Mit großen Augen starrte Royce auf das Spielzeug, dann strahlte er übers ganze Gesicht. „Das ist Wellington! Ich dachte schon, ich hätte ihn verloren!“

      Stephen hielt das Pferd aus der Reichweite des Jungen. „Du schuldest Farnsworth eine Entschuldigung für dein Verhalten. Für heute wirst du mit ihm mitlaufen und ihm bei seiner Arbeit helfen. Und du tust, was er dir sagt – ein guter Soldat muss Gehorsam lernen.“

      Obwohl ihn die Vorstellung wenig begeisterte, widersprach Royce nicht. Stattdessen schlang er die Arme um Stephen und drückte ihn. „Danke, Onkel Stephen!“

      Die herzliche Geste traf Stephen völlig unvorbereitet. Als William damals gestorben war, hatte Stephen versucht, seinen Vater zu umarmen. Doch der Marquess hatte ihm eine Ohrfeige versetzt und ihm befohlen, ihn alleine zu lassen. Schüchtern klopfte Stephen dem Jungen auf die Schulter. „Du bist ein guter Junge“, sagte er leise. „Und ein tapferer.“ Nur widerwillig wappnete er sich, Royce die schlechten Nachrichten zu übermitteln. Vermutlich war der direkte Weg der beste.

      „Royce, kennst du deinen Großonkel Nigel?“

      Royce schüttelte den Kopf. „Er lebt in Indien.“

      „Dort hat er früher gelebt, inzwischen nicht mehr. Du wirst ihn morgen besuchen.“

      „Nein. Keine Lust.“ Royce ahmte ein Wiehern nach und setzte einen der Soldaten auf das Pferd.

      Am liebsten hätte Stephen ihm erklärt, dass ihm keine Wahl blieb, doch stattdessen sagte er: „Ich frage mich, von was für Abenteuern Nigel wohl zu erzählen weiß. Er hat bestimmt eine Menge aufregender Dinge erlebt. Vielleicht besitzt er sogar einen von diesen Krummsäbeln, mit denen die Inder bewaffnet sind.“

      „Glaubst du, dass er einem Mann den Bauch aufgeschlitzt hat, so wie Anant?“

      Stephen unterdrückte ein Lächeln. „Du könntest ihn fragen und es herausfinden. Es wäre ja auch nur ein kurzer Besuch. Vielleicht ein paar Wochen. Ist das in Ordnung für dich?“

      „Ich möchte lieber hierbleiben, bei Tante Emily“, beschloss Royce, nachdem er eine Weile nachgedacht hatte.

      „Wir können alle zusammen hinfahren“, schlug Stephen vor. „Victoria hat mir gesagt, dass sie Nigels Geschichten hören will. Sie ist ganz begeistert von der Aussicht.“

      Royce warf ihm einen misstrauischen Blick zu. „Babys können nicht reden.“

      „Oh doch, sie können es! Man muss nur ihre Sprache lernen.“

      Der Junge rümpfte die Nase. „Ich glaube dir nicht.“ Dann winkte er plötzlich in Richtung Tür. Als Stephen sich umwandte, stand Emily auf der Schwelle. Sie hatte Victoria auf dem Arm. „Sieh mal, was Onkel Stephen mir mitgebracht hat!“, rief Royce. „Er hat Wellington wiedergefunden!“

      Obwohl Emilys Gesichtsausdruck milder wurde, entging Stephen nicht, dass sie immer noch verärgert war. „Wie schön!“

      „Und ich könnte Großonkel Nigel besuchen fahren. Er war in Indien, weißt du?“

      Bei Royces Enthüllung schien Emily zu erstarren. Sie warf Stephen einen wütenden Blick zu und ging aus der Tür.

      „Wir sehen uns beim Dinner“, sagte Stephen zu Royce.

      „Danke, Onkel Stephen“, wiederholte der Junge glücklich und hielt Wellington hoch. Stephen war froh, dass er daran gedacht hatte, das Spielzeug mitzubringen.

      „Sehr gern geschehen.“

      Obwohl Royce einem Besuch bei seinem Großonkel nicht gänzlich abgeneigt schien, fürchtete Stephen, dass Emily nicht so leicht zu überzeugen sein würde.

      Beim Abendessen sagte Emily kein Wort. Als sie im Schlafzimmer waren, schwieg sie immer noch beharrlich.

      „Dein Onkel hat uns eingeladen zu bleiben, solange wir wollen, wenn wir die Kinder zu ihm bringen“, erklärte Stephen. „Ich war bei ihm und denke, dass er Royce und Victoria ein schönes Zuhause und eine gute Erziehung ermöglichen kann.“

      „Du hättest mir sagen müssen, wohin du reist.“ Emily mühte sich vergeblich, ihr Korsett aufzuschnüren, und Stephen trat hinter sie, um ihr behilflich zu sein. Er vermied sorgfältig, sie dabei zu berühren, weil er sicher war, dass sie ihm dann eine Ohrfeige verpassen würde.

      „Ich wollte meine eigenen Nachforschungen anstellen“, gestand er.

      „Und was hast du herausgefunden?“

      „Nichts Nachteiliges. Er besitzt ein riesiges Anwesen, und er hat Unmengen Spielzeug für die Kinder gekauft. Er scheint sich wirklich auf sie zu freuen.“ Stephen trat beiseite und versuchte, nicht hinzusehen, als Emily das Korsett ablegte und in einen Morgenrock schlüpfte, dessen fließender Stoff ihre Brüste betonte. Absurderweise verspürte er das dringende Bedürfnis, sie augenblicklich wieder zu entkleiden.

      „Ich kenne meinen Bruder. Er hätte die Kinder niemals einem Fremden überantwortet – nicht, nachdem ich mit dir verheiratet war.“

      „Daniel hat sein Testament vor unserer Hochzeit aufgesetzt. Und Nigel ist kein Fremder, er ist der Großonkel der Kinder.“ Wieder trat Stephen hinter sie und legte ihr die Hände auf die Schultern. Der seidige Stoff fühlte sich tatsächlich so weich an, wie er vermutet hatte.

      „Das Testament ist rechtens, Emily. Und falls wir uns um die Vormundschaft bemühen wollen, müssen wir uns an das Protokoll halten. Es ist unserer Sache sicher nicht förderlich, wenn wir etwas Ungesetzliches tun.“

      „Aber Nigel hat die Kinder doch noch nie gesehen!“ Trotzig verschränkte Emily die Arme vor der Brust und wandte sich um. „Er kennt sie nicht, wie ich sie kenne. Nach dem Tod ihrer Eltern bin ich alles, was sie haben.“

      „Nein, das stimmt nicht“, entgegnete er. „Sie haben auch mich. Ich habe versprochen, sie zu beschützen.“

      Warum sah sie nicht, dass auch er ein Teil ihres Lebens geworden war? „Ich finde, wir sollten die Kinder gemeinsam zu deinem Onkel bringen.“ Er schlang die Arme um ihre Taille und zog sie an sich. „Und wenn dir dort irgendetwas missfällt, reisen wir sofort wieder ab.“

      „Wir bringen die Kinder nirgendwo hin. Sie bleiben hier, wo sie hingehören.“

      „Möchtest du gegen das Gesetz verstoßen?“ In dem Versuch, sie aufzuheitern, küsste er sie auf die Schulter. „Komm mit, Emily, und mach dir persönlich ein Bild von Nigel.“

      „Nein. Weder ich noch die Kinder werden Falkirk verlassen.“

      „Du machst dich lächerlich. Hast du noch gar nicht daran gedacht, dass ihr bei deinem Onkel in Sicherheit seid? Als ich das letzte Mal in London war, hat man dich hier überfallen. Meine Feinde wissen, wo wir uns aufhalten. Es ist nur eine Frage der Zeit, bevor sie uns finden.“

      „Ich will nicht zu ihm“, erwiderte Emily störrisch. „Nigel hat nie etwas für uns getan, als wir in Schwierigkeiten gerieten und das Anwesen kaum noch halten konnten. Warum sollte er uns ausgerechnet jetzt helfen wollen?“

      „Er ist alt, Emily. Er hat zugegeben, dass er seine Versäumnisse wiedergutmachen will.“

      „Ich will ihn trotzdem nicht sehen. Und ich will auch nicht, dass du die Kinder hinbringst.“

      „Aber das Testament …“

      „Zur Hölle mit dem Testament! Wenn du versuchst, sie mir wegzunehmen, werde ich dich aufhalten.“

      „Wie? Indem du die Kutsche beschädigst?“ Stephen bereute seine ironische Bemerkung, kaum dass sie ihm entschlüpft war. Er fürchtete, Emily damit auf eine Idee gebracht zu haben.

      „Ich werde tun, was immer notwendig ist.“

      Emily war so wütend, dass sie kaum Luft bekam. Wenn Stephen glaubte, er könne ihr die Kinder wegnehmen, hatte er sich gründlich geirrt. Sie lief in ihrem Zimmer auf und ab und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Was konnte sie tun? Die Kutsche beschädigen war jedenfalls keine Lösung. Das Letzte, was sie wollte, war, für einen Unfall verantwortlich zu sein, bei dem den Kindern etwas passierte.

      Im Spiegel erhaschte sie einen flüchtigen Blick auf sich selbst. Sie war blass, und ihr Gesicht wirkte abgezehrt. Das Haar hing ihr glanzlos über die Schultern und brauchte dringend Pflege. Erschrocken hob sie die Hände an die Wangen, als ihr bewusst wurde, dass ihr Anblick jeden Mann in die Flucht schlagen würde. Sie sah einfach schauderhaft aus.

      Nachdem sie ein paar vergessene Haarnadeln entfernt hatte, begann sie, ihr Haar zu bürsten. Ihr Verstand arbeitete fieberhaft. Irgendwie musste sie Stephen davon abhalten, das Haus zu verlassen. Denn wenn er blieb, blieben auch die Kinder.

      Ob er seine Meinung ändern würde, wenn sie ihn verführte? Sie wusste, dass eine Frau mit dem geschickten Einsatz ihrer Reize durchaus Macht über einen Mann ausüben konnte. Doch als sie an sich heruntersah, kamen ihr Zweifel, ob das, was sie zu bieten hatte, genügte.

      Ganz auszuschließen war es indes nicht. Bei dem Gedanken begann ihre Haut verräterisch zu prickeln.

      Sie hüllte sich in ihren Morgenrock und eilte hinunter in die Küche. Die Spülmägde schliefen in der angrenzenden Kammer, und Emily versuchte, sie nicht zu wecken, als sie das Herdfeuer schürte, um sich eine Kanne Tee zu bereiten. Der Geruch von Kohle hing in der Luft und vermischte sich mit den schwachen Essensdünsten vom gestrigen Dinner. Auf dem großen Holzbrett waren zahllose frische Messereinschnitte zu sehen, wahrscheinlich von dem Gemüse, das am Abend zuvor darauf zerkleinert worden war.

      Während sie ihre kalten Füße in die Nähe der Ofentür hielt, damit sie warm wurden, kam ihr ein Gedanke. Zwar blieb ihr nicht viel Zeit, aber vielleicht würde es klappen.

      Sie zog eine Schublade auf und suchte nach dem schärfsten Messer, das sie finden konnte. Es würde nicht einfach werden, aber andererseits war es selten einfach, eine Sache zu bewerkstelligen, die einem am Herzen lag. Sie nahm das Messer an sich und machte sich auf den Weg zu Stephens Schlafzimmer.

      Als Stephen am nächsten Morgen erwachte, beschloss er, sich ohne Hilfe anzukleiden, also verzichtete er darauf, nach dem Kammerdiener zu läuten. Er hatte schlecht geschlafen und wünschte nichts mehr, als Emily überreden zu können, mit ihm zu Nigel zu fahren.

      Im Dunkeln streifte er Hemd und Weste über und mühte sich mit den Knöpfen ab. Nachdem er in seine Hose geschlüpft war, griff er nach den Stiefeln. Doch als er den ersten anzog, stutzte er. Sein Fuß durchstieß die Sohle. Fluchend probierte er den zweiten Stiefel, doch auch der hatte keine Sohle mehr.

      Als er fluchend Licht gemacht hatte und im Schrank nachsah, musste er feststellen, dass die Sohlen eines jeden Paars Schuhe, das er besaß, herausgeschnitten waren – und Stephen wusste auch ziemlich sicher, von wem.

      Barfuß stürmte er durch den Korridor zum Schlafzimmer seiner Frau und stieß die Tür auf.

      „Guten Morgen.“ Emily hob verschlafen den Kopf und gähnte.

      „Lass den Unsinn!“, verlangte Stephen aufgebracht. „Du hast meine besten Reitstiefel ruiniert!“

      „Ja. Damit du hierbleibst.“ Gähnend drehte sie sich auf die andere Seite. „Mach die Tür zu. Ich will noch ein bisschen schlafen.“

      Er gehorchte nur, damit die Bediensteten ihren Streit nicht mitbekamen. „Wenn du glaubst, dass dein kindischer Streich mich von der Abreise abhält, hast du dich geirrt. Ich borge mich einfach Schuhe von Farnsworth.“ Er setzte sich aufs Bett und zog ihr die Decke fort. Es kam überhaupt nicht infrage, dass sie einfach einschlief, während er mit ihr stritt.

      „Er hat nicht dieselbe Schuhgröße wie du.“

      „Ich verlasse das Haus, wann immer es mir passt – mit oder ohne Stiefel.“

      „Willst du wirklich fort?“, fragte sie leise, und erst da fiel ihm auf, dass ihr Nachthemd beinahe durchsichtig war und jede Einzelheit ihres sinnlichen Körpers reizvoll betonte. „Oder würdest du lieber tun, wozu du Lust hast?“

      „Du hast keine Macht über mich, Emily“, stieß er hervor.

      „Nein?“ Sie zog ihm Weste und Hemd aus, sodass er mit nacktem Oberkörper neben ihr saß. Zwar wusste er nicht, was sie im Schilde führte, doch solange sie seine Kleidung entfernte, hatte er nichts dagegen einzuwenden.

      „Wir sind noch nicht fertig mit unserem Streit“, ließ er sie wissen.

      Daraufhin schob sie das Mieder ihres Nachthemds herunter und schmiegte sich mit nackten Brüsten an ihn. „Nein, wir sind noch nicht fertig. Ich merke, wie wütend du bist.“

      Wut war das Letzte, was ihn im Augenblick beschäftigte. Er brauchte keine zehn Sekunden, um seine restliche Kleidung loszuwerden. „Ich bin fuchsteufelswild.“

      Er stieß sie auf das Bett, umfasste ihre Hüften und zog sie zu sich. Sie war nackt unter dem Hemd, und sein Körper reagierte prompt.

      Nein, das ging viel zu schnell. Er musste sie bremsen, wenn er Herr der Lage bleiben wollte. Ihm kam der Verdacht, dass sie vorhatte, ihn zu verführen, um ihn gefügig zu machen. Doch sie rechnete nicht mit seiner Willenskraft.

      Mit der Spitze seiner erregten Männlichkeit berührte er sie ganz leicht zwischen den Beinen und legte seine Hände auf ihre Brüste. Sie schnappte nach Luft, und er spürte, wie ihre Brustspitzen unter seinen Fingern hart wurden. Mit einer raschen Bewegung versuchte sie, ihn in sich aufzunehmen, doch er umfasste ihre Hüften und hielt sie fest. Er beugte sich zu ihr hinunter und leckte über die weichen Unterseiten ihrer Brüste. Gleichzeitig schob er eine Hand zwischen ihre Schenkel und begann, sie dort aufreizend zu streicheln.

      Eine gute Ehefrau hatte gefügig zu sein und sich den Entscheidungen ihres Gatten ohne Widerworte zu unterwerfen. Stephen hatte für vieles Verständnis, aber dass Emily seine Stiefel zerschnitt, ging eindeutig zu weit. Die meisten Männer hätten ihre Frau für so etwas vermutlich geschlagen, aber er hatte eine vergnüglichere Art der Bestrafung im Sinn.

      Er glitt ein winziges Stück in sie hinein.

      „Stephen …!“, flüsterte sie flehentlich.

      Er zog sich zurück, reizte sie erneut mit dem Finger. „Was willst du?“

      „Dich“, stieß sie kaum hörbar hervor.

      Er blies den Atem über ihre nackte Haut und beobachtete, wie ihre Knospen vor Erregung noch härter wurden. „Willst du, dass ich dich küsse?“

      Statt einer Antwort bot Emily ihm ihre Lippen und schlang ihm die Arme um den Nacken. Stephen senkte seinen Mund auf ihren, und stöhnend ergab sie sich seinem fordernden Kuss. Falls das seine Auffassung von Bestrafung war, würde sie ihm für den Rest ihrer Ehe jeden Tag ungehorsam sein. Wie sehr hatte sie die Empfindungen vermisst, die er in ihr hervorrief.

      Dann spürte sie seine warme Zunge überall auf ihrer erhitzten Haut – auch auf ihren vor Verlangen prickelnden Brüsten –, aber er verweigerte ihr, was sie am meisten ersehnte.

      Sie war feucht und bereit für ihn, doch Stephen überraschte sie, als er ihr plötzlich unter die Knie griff, ihre Beine anhob und tief in sie eindrang. Völlig überwältigt von der intensiven Empfindung schrie sie auf.

      Unendlich langsam zog er sich wieder aus ihr zurück, bevor er erneut in sie eindrang und sich ganz in ihr versenkte. Dann zog er sich abermals ein Stück zurück, und sie wusste nicht mehr, wo die Wonne aufhörte und die Qual begann.

      Wann hatte sie sich ihm ergeben und ihm die Führung überlassen? Es musste die ungewohnte Stellung sein, durch die es ihm gelungen war, bei ihrem Liebesspiel die Oberhand zu gewinnen und sie mit seinen aufreizenden Bewegungen an den Rand der völligen Unterwerfung zu bringen. Sie verging förmlich in seinen Armen, während die Spannung in ihr sich bis zur Unerträglichkeit steigerte und schließlich in einem ekstatischen Funkenregen zerstob. Einen Moment später folgte Stephen ihr auf den Gipfel.

      Nach einer Weile rollte er sich von ihr herunter, zog die Decke über sie beide und nahm Emily in die Arme, während sie leise weinte. Das war es, was sie seit Langem ersehnt hatte. Dass ihr Mann sie wieder liebte.

      Doch sie hatte versucht, das sinnliche Vergnügen als Waffe gegen ihn zu verwenden, um ihn davon abzuhalten, die Kinder fortzubringen. Das Schlimmste daran war, dass er es wusste.

      Sie fühlte sich erschöpft wie nie zuvor. Geborgen in seinen Armen, schloss sie die Augen. Schlafen, dachte sie. Nur einen kleinen Moment …

      Als sie erwachte, drang helles Tageslicht durch die Bettvorhänge. Emily fuhr hoch und stellte zu ihrem Entsetzen fest, dass die andere Seite des Bettes leer war. Als sie nach Stephen und den Kindern fragte, erfuhr sie, dass sie abgereist waren.

      „Ich vertraue darauf, dass Sie bei den Kindern bleiben und mich sofort benachrichtigen, wenn Ihnen bei Mr Barrow irgendetwas verdächtig vorkommen sollte.“ Stephen griff in die Rocktasche und reichte Anna einen Sovereign. „Geben Sie Bescheid, falls etwas nicht in Ordnung ist.“

      Die Amme wiegte das Baby in den Armen und sah ihn mit großen Augen an. „Selbstverständlich, Mylord.“

      „Ich bleibe, bis Lady Whitmore eintrifft. Danach bin ich in London zu erreichen. Ich verlasse mich darauf, dass Sie mir umgehend eine Mitteilung zukommen lassen, falls ich gebraucht werde.“

      Anna wirkte beunruhigt, nickte jedoch eifrig.

      „Ihre Mühe wird selbstverständlich vergütet“, fuhr Stephen fort. „Ich zahle Ihnen einen Jahreslohn zusätzlich.“

      Vor Überraschung blieb Anna der Mund offen stehen. „Ich passe gut auf die Kinder auf, Mylord, das verspreche ich. Aber …“ Sie klopfte Victoria sacht auf den Rücken. „Sind Sie sicher, dass Lady Whitmore kommt?“

      „Sie trifft in Kürze ein.“ Er hatte keinen Zweifel daran, dass Emily sich bereits auf dem Weg zu Nigels Anwesen befand. Zwar würde sie wütend auf ihn sein, weil er die Kinder fortgebracht hatte, aber er wollte seine Familie nun einmal in Sicherheit wissen. Und Nigel, falls er wirklich der Mann war, der er vorgab zu sein, konnte den dreien eine Zuflucht bieten.

      Das Problem bestand darin, Emily zum Bleiben zu bewegen. Noch nie hatte er eine Frau getroffen, die so eigensinnig war wie sie. Unentwegt musste er an sie denken – wie sie ihm drohte, ihn aber auch in ihren Armen willkommen hieß. Wie eine Verführerin hatte sie ihn in ihren Bann geschlagen. Auf ihre Gegenwart zu verzichten fiel ihm schwerer, als er erwartet hatte.

      Er sah auf das Paar abgetragener Lederschuhe hinunter, das er sich von einem der Dienstboten geliehen hatte. Was für einen Unverstand diese Frau gelegentlich an den Tag legte!

      Am nächsten Nachmittag trafen sie auf Nigel Barrows Anwesen ein und wurden mit überschwänglicher Fröhlichkeit begrüßt.

      „Ich bin glücklich, dass Sie gekommen sind, Whitmore. Und die Kinder. Ah, du bist also Royce.“ Nigel beugte sich lächelnd zu dem Jungen herunter. „Der zukünftige Baron Hollingford. Du bist deinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten.“

      Royce wich zurück, aber Stephen legte dem Jungen beruhigend eine Hand auf die Schulter. „Schon in Ordnung“, flüsterte er ihm zu.

      „Ich glaube nicht, dass du wirklich in Indien warst.“ Missmutig trat Royce gegen die Teppichkante.

      „Oh doch, mein Junge, ganz gewiss war ich da. Ich bin dort sogar auf Elefanten geritten.“

      Immer noch nicht ganz überzeugt, griff Royce nach Stephens Hand.

      Nigel lächelte breit. „Und das ist sicher die kleine Victoria. Was für ein süßes kleines Ding!“

      Victoria barg das Gesicht an Stephens Schulter und begann zu weinen. Trotzdem lehnte Stephen Annas Angebot, das Baby zu nehmen, ab und strich dem Kind beruhigend über den Rücken.

      Als er kurz darauf die Kinder in ihre Zimmer begleitete, hoffte er, dass die Berge von Spielsachen Royces Stimmung ein wenig heben würden. Stattdessen hielt der Junge einen seiner Zinnsoldaten umklammert. „Bitte bleib hier“, flehte er Stephen an.

      „Ich bleibe ja. Jedenfalls bis deine Tante eingetroffen ist, dann muss ich nach London. Ich bin aber nur für kurze Zeit fort.“

      Victoria rieb sich müde die Augen, woraufhin Stephen sich stumm mit Anna verständigte und der Amme das Baby übergab. Augenblicklich begann Victoria zu schreien, und obwohl er nicht ihr Vater war, hätte Stephen sie gern beruhigend gewiegt. Es fiel ihm schwerer als erwartet, das kleine Mädchen zu verlassen.

      Allerdings war es ja nur für kurze Zeit. Sobald er mit seinem Anwalt gesprochen hatte, würde er Nigel davon zu überzeugen versuchen, ihm die Vormundschaft für die Kinder abzutreten. Er tätschelte Royce die Schulter. „Es ist schon spät, mein Junge. Du gehst jetzt besser zu Bett.“

      Royce warf Nigel einen düsteren Blick zu, bevor er Annas Hand nahm und sich in das Schlafzimmer führen ließ.

      „Sie brauchen ein wenig Zeit, um sich an mich zu gewöhnen“, sagte Nigel traurig. Offenbar war er enttäuscht von der Reaktion der Kinder.

      „Wohl wahr.“ Als Stephen einem Diener zu seinem eigenen Schlafzimmer folgte, beschlich ihn ein ungutes Gefühl, auch wenn er wusste, dass er es nur zu Royces und Victorias Bestem tat. Natürlich hätte er es vorgezogen, seine Frau und die Kinder zusammen hierher zu bringen, aber Emily hatte ja abgelehnt. Nur dadurch, dass er sie vor vollendete Tatsachen gestellt hatte, konnte er sie überhaupt dazu bringen, die Reise zu unternehmen.

      Stephen runzelte die Stirn, als ihm einfiel, dass er den Rest seiner Garderobe besser auch mitgenommen hätte. Er mochte sich nicht vorstellen, was Emily gerade mit seinen Hemden anstellte, wenn man bedachte, wie sie mit seinen Stiefeln verfahren war.

17. KAPITEL

      Vor allen Dingen versuche man nie, mit Gerichten zu prunken, die man sich im Grunde nicht leisten kann. Nichts stiftet schlimmeres Unheil im Haushalt, als wenn man seine Gäste mit einer Tafel zu beeindrucken sucht, welche die finanziellen Möglichkeiten des Gastgebers um ein Vielfaches übersteigt …

      – aus dem Kochbuch der Emily Barrow –

      Ein Frösteln überlief Emily, als ihr Blick über die beeindruckende Fassade von Nigels prächtigem Landsitz glitt. Die weithin sichtbaren Türmchen des Gebäudes ließen sie auf Anhieb an ein Schloss denken.

      Ihr Ehemann schien damit gerechnet zu haben, dass sie ihm folgen würde. Die Reisekutsche hatte fertig vorbereitet für sie vor dem Haus gestanden, und sogar ihr Gepäck war bereits aufgeladen gewesen. Die zwei Diener, die sie begleiten sollten, hatten praktisch nur darauf gewartet, dass sie einstieg.

      Emily hatte versucht, Stephen einzuholen, doch ihre Kutsche war wegen des Regens nicht gut vorangekommen und einmal sogar im Morast stecken geblieben, was sie mehrere Stunden zusätzliche Zeit gekostet hatte. Sie wurde die Furcht nicht los, dass man ihr gefolgt war. Auch deswegen hatte sie die vergangene Nacht im Gasthaus trotz ihrer Eskorte kaum ein Auge zugetan.

      Mittlerweile war es einen ganzen Tag her, seit sie Stephen und die Kinder das letzte Mal gesehen hatte. Sie vermisste Royce und Victoria und war krank vor Sorge um die beiden.

      Wie hatte Stephen es wagen können, sie, seine Ehefrau, einfach zurückzulassen? Emily nahm sich vor, ihm eine Ohrfeige zu verpassen, sobald sie ihn zu Gesicht bekam. Oder ihn gleich zu erwürgen.

      Als der Diener ihr beim Aussteigen half, war sie wie in Trance. Dass Nigel wie ein König zu leben schien, beruhigte sie nicht sonderlich. Sein Reichtum musste noch lange nicht bedeuten, dass er die Kinder gut behandeln würde.

      Ein Bediensteter hieß sie willkommen und nahm ihr Umhang und Hut ab, bevor er sie in den Salon führte. „Mr Barrow hoffte sehr, dass Sie kommen würden“, ließ er sie wissen. „Ich bin Roberts und stehe zu Ihrer Verfügung. Ich habe Erfrischungen bereitgestellt und gebe Mr Barrow Bescheid, dass Sie angekommen sind.“

      Emily blieb stehen, während sie wartete, und sah sich im Raum um. An den Wänden hingen Landschaftsgemälde und außerdem Porträts ihrer Mutter und ihres Vaters. Der Anblick versetzte ihr einen Stich. Sie war erst vierzehn gewesen, als ihre Mutter der Schwindsucht zum Opfer gefallen war. Und ihr Vater … Sie unterbrach den Gedankengang. Es nützte nichts, die Vergangenheit wieder aufleben zu lassen.

      „Emily?“

      Als sie sich umwandte, stand ihr Onkel in der Tür und lächelte sie freundlich an. „Ich freue mich so sehr, dass du gekommen bist. Darf ich hoffen, dass du eine Weile bleibst?“

      Sie ließ die Frage unbeantwortet, weil sie nur hier war, um Royce und Victoria nach Falkirk zurückzubringen. Ohne sich lange mit Höflichkeitsfloskeln aufzuhalten, kam sie zur Sache. „Wo sind die Kinder?“

      „Sie spielen oben im Kinderzimmer. Möchtest du sie sehen? Ich verspreche dir, dass ich sie nicht in ein Arbeitshaus geschickt oder versklavt habe“, erwiderte Nigel schmunzelnd.

      „Ja, ich würde sie gerne sehen.“

      „Dann komm mit.“ Nigel bot ihr den Arm, und Emily hakte sich zögernd unter. Beim Gehen stützte er sich schwer auf einen Stock, und ihr wurde klar, dass Stephen recht gehabt hatte. Sie war nicht darauf gefasst gewesen, dass sie es mit einem schwachen alten Mann zu tun haben würde. Der schmerzerfüllte Ausdruck in Nigels Gesicht, als sie die Treppe hochgingen, bereitete ihr Unbehagen.

      „Was ist mit Lord Whitmore?“, fragte sie betont beiläufig. „Ist er hier?“

      Nigel nickte und blieb stehen, um zu Atem zu kommen. „Er macht einen Ausritt, glaube ich. Aber er wusste, dass du bald eintreffen würdest.“ Nigel führte sie in den Westflügel und deutete auf die nächste Tür. „Das Kinderzimmer.“

      Als er die Klinke drückte, legte Emily ihm die Hand auf den Arm. „Lass mich das tun.“ Nigel nickte als Zeichen seines Einverständnisses, und vorsichtig öffnete Emily die Tür und spähte in den Raum. Royce spielte mit seinen Zinnfiguren. Er hatte sie um eine hölzerne Burg aufgereiht, die mit Katapulten und anderem Kriegsgerät ausgestattet war.

      Victoria hielt sich an der Kante einer Spielzeugtruhe fest und machte einige zögerliche Schritte darum herum, um den Keks zu ergreifen, den Anna ihr entgegenhielt. Sobald das Kind Emily erblickte, hellte sich sein Gesichtchen auf. „Mam-mam-mam“, gluckste es, bevor es eilig auf seine Tante zukrabbelte.

      Emily nahm das Mädchen auf den Arm und drückte es fest an sich. Sie hatte nicht geahnt, dass sie die Kinder derart vermissen würde. Aber wenigstens konnte sie sich überzeugen, dass sie eine gute Behandlung erfuhren.

      Dann hatte auch Royce sie erspäht. „Tante Emily! Da bist du ja!“ Er stürmte auf sie zu, um sie fest zu umarmen.

      „Genießt ihr euren Besuch?“, fragte sie lächelnd und versuchte, Victoria davon abzuhalten, nach ihrem Haar zu greifen und es sich in den Mund zu stecken.

      Scheinbar desinteressiert zuckte Royce mit den Achseln. „Es gibt viele Spielsachen.“

      „Ich habe Royce schon gesagt, dass er mich morgen begleiten muss, um sein Pferd auszusuchen. Er soll selbst entscheiden, welche Fellfarbe er möchte“, bemerkte Nigel mit einem nachsichtigen Lächeln.

      Der offensichtliche Bestechungsversuch erzürnte Emily, doch Royce wirkte sonderbar gleichgültig und kehrte zu seinen Zinnsoldaten zurück. Sein Mangel an Begeisterung stimmte Emily misstrauisch.

      „Warum gehen wir nicht und unterhalten uns ein wenig?“, schlug Nigel vor. „Ich bin sicher, dass du viele Fragen an mich hast.“ Er öffnete die Tür und bedeutete Emily, ihn zu begleiten.

      Als sie allein waren, sagte Emily: „Hältst du es für notwendig, dir seine Zuneigung zu erkaufen? Royce ist viel zu intelligent dafür.“

      Nigels Lächeln verblasste. „Was ist falsch daran, dem Jungen die Dinge zur Verfügung zu stellen, die er sich wünscht? An meiner Stelle würdest du dasselbe tun.“ Obwohl es ihn sichtlich einige Anstrengungen kostete, erreichten sie schließlich den Salon.

      „Warum soll ich dir glauben, dass du Royce und Victoria so sehr verwöhnen willst, obwohl du nie einen Finger gerührt hast, um meiner Familie zu helfen?“

      „Das stimmt doch gar nicht“, protestierte Nigel. „Wie ich Lord Whitmore bereits erzählte, habe ich deinem Vater und deinem Bruder jedes Jahr Geld geschickt. Es war bestimmt kein Vermögen, aber genug, um deine Familie ordentlich zu ernähren und zu kleiden.“

      „Du hast gar nichts geschickt“, widersprach Emily wütend angesichts seiner Lügen. „Statt uns zu unterstützen, bist du nach Indien gereist.“

      Er erbleichte. „Hat Daniel dir das erzählt?“, fragte er, unübersehbar bestürzt. „Ich wusste ja, dass er eine Menge Geld verspielt hat, aber alles? Glaubst du wirklich, ich hätte euch nie unterstützt? Kein Wunder, dass du mich so hasst“, fügte er bedauernd hinzu.

      Er bedeutete ihr, sich zu setzen, und ließ sich auf einem hellblau bezogenen Sessel nieder, bevor er ein Dienstmädchen anwies, ihnen Tee und Erfrischungen zu bringen. „Emily, würdest du bitte einschenken? Ich fürchte, meine Hände sind nicht mehr so kräftig wie früher.“

      Als sie seiner Aufforderung nachkam, fiel ihr auf, dass er erschöpft und abgezehrt wirkte. Tiefe Linien hatten sich um seinen Mund eingegraben. Er gab Zucker in seine Tasse, und als er einen Schluck Tee trank, zitterten seine Hände. „Ich kann nicht glauben, dass Daniel dir alles vorenthalten hat“, sagte er kopfschüttelnd. „Es erscheint mir unvorstellbar.“

      Er setzte die Tasse ab. „Ich weiß zwar nicht, was mit dem Geld geschehen ist, aber ich muss dir etwas erklären. Es geht um die Kinder. Hat dein Bruder jemals Royces Erbe erwähnt?“

      Emily dachte an Daniels verzweifelte Versuche, beim Glücksspiel zu gewinnen. „Ich fürchte, außer dem Grundbesitz ist kaum etwas übrig, das Royce erben kann.“

      Auf einmal schien Nigel beunruhigt. „Vor ein paar Jahren nahm Daniel Verbindung zu mir auf, weil er in den Seehandel investieren wollte. Er lieh sich dafür Geld von mir. Das Schiff brachte so viel Gewinn, dass es ausgereicht hätte, deine Familie auf Dauer gut zu versorgen. Allerdings hat Daniel wohl das meiste davon wieder verspielt.“

      Emily widersprach nicht, auch wenn sie bezweifelte, dass Daniel ihre Zukunft aufs Spiel gesetzt hätte. „Er hat zwar gespielt, aber oft brachte er auch Geld nach Hause.“

      „Bei der Sache, von der ich rede, ging es um eine größere Summe, Emily“, entgegnete Nigel ernst. „Was mich auf die Kinder bringt. Weil ich wusste, was mit deiner Familie geschehen war, schloss ich im vergangenen Jahr einen Handel mit Daniel ab. Ich lieh ihm das Geld für eine weitere Investition – aber nur unter einer Bedingung.“ Wieder trank Nigel einen Schluck Tee und gab noch mehr Zucker in die Tasse. „Weißt du, er war im Begriff, Royces gesamtes Erbe für das Geschäft zu riskieren, das konnte ich doch nicht zulassen. Deswegen habe ich ihn aufgefordert, mir die Vormundschaft für den Jungen zu übertragen, sollte ihm etwas zustoßen. Daraufhin änderte Daniel das Testament entsprechend. Wir haben den Geschäftserlös dann für Royces zukünftiges Erbe beiseitegelegt.“ Nigel hielt ihr seine Tasse hin, und Emily schenkte ihm Tee nach.

      „Bestimmt hast du geglaubt, mir entstünde ein Vorteil dadurch, dass ich die Vormundschaft für die Kinder erhalte“, fuhr er fort. „Aber du kannst mir glauben, dass es mir nur darum geht, Daniels Sohn zu beschützen. Immerhin ist Royce mein Großneffe und der neue Baron Hollingford.“

      Ein ungutes Gefühl beschlich Emily. Bedächtig stellte sie ihre Tasse ab, während sie Nigel misstrauisch musterte.

      Er hingegen schien ihre Reaktion vorhergesehen zu haben und lächelte. „Ich weiß, was du denkst, meine Liebe, aber du kannst versichert sein, dass mir nie am Titel deines Bruders gelegen war. Wie du sicher bemerkt hast, bin ich außerordentlich wohlhabend. Ich habe ein Vermögen verdient mit dem Kauf und Verkauf von Grundstücken.“ Er beugte sich vor. „Aber ich mache mir Sorgen um Royce – und um die Familie, jetzt, da ich weiß, wie es dir ergangen ist.“ Er lächelte traurig. „Vermutlich hat Daniel dir nie verraten, wo er das Geld, das Royce erben soll, versteckt hat?“

      „Nein, davon weiß ich nichts“, erwiderte Emily.

      Nigel leerte die Tasse und lächelte schwach. „Nun denn, ich bin sicher, dass es irgendwann wieder auftaucht. Und unterdessen möchte ich die Gelegenheit nutzen und dir nachträglich meine Glückwünsche zu deiner Hochzeit aussprechen.“

      Doch so leicht ließ Emily sich nicht vom Thema abbringen. „Warum willst du die Vormundschaft für die Kinder?“, fragte sie unverblümt. „Du hast keinen Vorteil davon.“

      Nigels Lächeln vertiefte sich. „Es ist, als erhielte ich dadurch die Chance, doch noch Vater zu werden – eine Erfahrung, die ich sehr gerne machen würde. Gibt es denn ein größeres Vergnügen, als ein Kind aufwachsen zu sehen? Ich kann ja verstehen, dass du sie nur ungerne gehen lässt“, fügte er wehmütig hinzu. „Royce ist ein aufgeweckter kleiner Kerl und Victoria ein echter Sonnenschein.“

      Nigels Interesse an den Kindern schien aufrichtig zu sein. Außerdem bestand kein Zweifel daran, dass er ihnen sämtliche Wünsche von den Augen ablas. „Wenn du bei uns bleibst, solange dein Gatte verreist, bietest du mir Gelegenheit, deine Bedenken zu zerstreuen“, schlug er vor. „Whitmore erwähnte, dass er geschäftlich in London zu tun hat.“

      Emily dachte an ihren erbitterten Streit mit Stephen. Vielleicht wäre es gar keine so schlechte Idee, wenn sie bei den Kindern blieb. Zumindest könnte sie dann sicher sein, dass ihnen nichts zustieß. „Ich habe leider nur das Nötigste an Gepäck bei mir“, gestand sie bedauernd. „Ich bin ziemlich übereilt aufgebrochen.“

      „Würdest du mir gestatten, dir ein paar neue Kleider zu schenken?“, fragte Nigel ruhig.

      „Nein, das kann ich wirklich nicht …“

      „Dann lass es mich so formulieren“, unterbrach er sie. „Dir hätten eine angemessene Garderobe und ein sorgenfreies Leben von klein auf zugestanden. Dass dein Bruder in Gelddingen falsche Entscheidungen getroffen hat, ist nicht deine Schuld. Aber wenn ich darf, würde ich gern ein wenig von dem, was du entbehren musstest, wiedergutmachen.“

      „Unter keinen Um…“

      „Nein, ich betrachte die Angelegenheit hiermit als abgemacht. Keine Widerworte.“ Nigel läutete ein Glöckchen, woraufhin ein Bediensteter erschien, dem er die erforderlichen Anweisungen gab. Emily fühlte sich von der freundlichen Bestimmtheit ihres Onkels völlig überrumpelt.

      Lächelnd beugte er sich zu ihr, und der Eifer, mit dem er ihr helfen wollte, schien echt. „Und jetzt würde ich gerne hören, wie es zu eurer Hochzeit gekommen ist. Erzähl mir alles.“ Er schenkte ihr Tee nach.

      Nachdenklich hielt Emily die Tasse in den Händen und konnte nicht fassen, dass sie Tee mit dem Mann trank, der ihr die Kinder wegnehmen wollte. Trotzdem berichtete sie, wie es zu der heimlichen Heirat gekommen war.

      „Wunderbar“, sagte er schließlich. „Es freut mich sehr, dass du eine so gute Partie gemacht hast. Whitmore ist ein einflussreicher Mann, und man sagt ihm nach, dass er sehr organisiert und geschäftstüchtig ist.“

      Emily dachte an Stephens tadellos aufgeräumte Bibliothek und seine ordentliche Handschrift, mit der er alle Ausgaben für die Ländereien in fein säuberlich angeordneten Kolonnen dokumentierte. Auch beim Liebesspiel war er sehr gewissenhaft vorgegangen, als er nahezu jede Stelle ihres Körpers mit Küssen verwöhnt hatte. Mühsam zwang sie sich, nicht daran zu denken.

      „Bestimmt möchtest du erst mit ihm reden“, vermutete Nigel. „Es wärmt mir das Herz, wie sehr ihr aneinander hängt.“

      Im Augenblick hatte sie eigentlich weniger daran gedacht, dass sie ihn vermisste. Sie furchte die Stirn, gleichermaßen verwirrt wie verärgert. „Wir sind verheiratet, sonst nichts.“

      „Aber du bist doch sicherlich stolz, eine Countess zu sein? Es ist mehr, als du jemals erhoffen konntest.“

      Unwillkürlich lachte sie auf. „Ich bin ganz bestimmt keine Countess“, entgegnete sie verbittert.

      „Fühlst du dich der gesellschaftlichen Stellung nicht gewachsen?“, fragte Nigel vorsichtig.

      „Was meinst du?“

      Er zuckte mit den Schultern. „Es wäre nicht verwunderlich, immerhin bist du nie zu einer Dame erzogen worden. Wie sollst du dich da wohlfühlen als Gattin eines Earls? Eine Countess hat zahlreiche Verpflichtungen.“

      „Versuchst du, mich zu beleidigen?“

      Er schüttelte den Kopf. „Ich biete dir lediglich meine Hilfe an. Dieser Besuch wird dir bestimmt zustatten kommen. Mit neuen Kleidern und einer entsprechenden Schulung machst du dich bestimmt sehr gut in deiner gesellschaftlichen Rolle.“

      Schaudernd dachte Emily an den letzten Ball zurück. „Nein, vielen Dank.“

      „Du hast immer noch Angst? Ich hätte dich für mutiger gehalten.“

      „Ich habe meine Lektion gelernt. Die feine Gesellschaft ist Außenseitern gegenüber nicht besonders wohlgesonnen.“

      „Von wem genau redest du? Etwa dem Marquess of Rothburne?“

      „Woher weißt du das?“

      Nigel lächelte. „Dein Schwiegervater kann ziemlich einschüchternd sein, habe ich recht? Aber du brauchst dir seinetwegen keine Sorgen zu machen. Du hast meine volle Unterstützung.“

      Sie dachte über sein Angebot nach. „Nein, ich möchte ihm nicht noch einmal begegnen“, beschied sie schließlich.

      „Hast du dir überlegt, was Victoria davon halten wird?“

      „Victoria?“, fragte sie erstaunt. „Sie ist noch ein Baby.“

      „Und wenn sie älter wird? Möchtest du für sie die mutige Countess sein, die sich Respekt verschafft hat, weil sie Rothburne die Stirn zu bieten wagte? Oder willst du, dass sie dich für einen Feigling hält, der sich lieber versteckt?“

      Beinahe glaubte sie Stephen zu hören, wie er sie ermahnte, nicht in Selbstmitleid zu versinken. Sie war es leid, dass alle Welt ihr erzählte, wie sie sich zu verhalten hatte. „Woher nimmst du das Recht, mir Ratschläge zu erteilen?“

      „Ich habe dich erzürnt, vergib mir.“ Nigel seufzte. „Dabei liegt mir nur dein Wohl am Herzen.“ Er stand auf und ging zur Tür. „Ich lasse dich jetzt allein, damit du entscheiden kannst, was du tun möchtest. In der Zwischenzeit lasse ich ein Zimmer für dich richten. Du kannst so lange bleiben, wie du es wünschst.“

      Als er gegangen war, stand Emily auf und begann, ruhelos im Raum auf und ab zu marschieren. Nigels Worte hatten sie mehr aufgewühlt, als sie zuzugeben bereit war. Durch das Fenster beobachtete sie die Kinder, die zum Spielen nach draußen gegangen waren, und beneidete sie um ihre Unschuld und Freiheit. Ihnen standen all die Möglichkeiten offen, die sie niemals gehabt hatte. Tief durchatmend verlangsamte sie ihren Schritt und blieb schließlich stehen. Sie würde bleiben und persönlich auf sie achtgeben. Und versuchen, nicht an ihren Ehemann zu denken.

      Ein leises Klopfen riss sie aus ihren Gedanken. Als sie sich umdrehte, stand Stephen in der Tür. Er trug perfekt sitzende Reitkleidung, sein dunkles Haar war windzerzaust. Emily musste sich zurückhalten, um ihm nicht eine widerspenstige Strähne aus der Stirn zu streichen.

      „Ich hatte dich bereits gestern erwartet.“ Er nahm den Hut ab und trat in den Raum.

      „Warum hast du die Kinder hierher gebracht?“, verlangte sie zu wissen. „Bilde dir nicht ein, dass ich sie aufgeben werde.“

      „Das erwarte ich gar nicht von dir. Aber bis ich mit meinem Anwalt in London gesprochen habe, kannst du erst einmal so tun, als würden wir uns an das Testament halten. Ich möchte, dass du hierbleibst, damit du sicher bist.“

      „Woher soll ich wissen, dass es hier sicher ist?“

      „Es ist das Beste, was ich tun kann. Auf Falkirk lasse ich dich jedenfalls nicht zurück.“ Er sah zur Tür und senkte die Stimme. „Und ich verlasse mich darauf, dass du oder Anna mir eine Nachricht zukommen lasst, wenn euch irgendetwas verdächtig erscheint.“

      „Wieso? Nigel scheint doch ein Heiliger zu sein.“

      Stephen zuckte mit den Schultern. „Er hat ihnen alles gekauft, was sie sich wünschen. Es scheint, als sei er sehr erpicht, den wohltätigen Onkel zu spielen.“

      Das war ihr auch schon aufgefallen. „Mir gefällt das nicht. Du riskierst dein Leben, wenn du allein nach London reist.“

      „Ich fahre lieber allein, anstatt dich ebenfalls in Gefahr zu bringen.“ Er trat zu ihr und schloss sie in die Arme.

      Emily lehnte die Stirn an seine Schulter. „Du bist nicht unverwundbar, Stephen.“ Irgendjemand hatte bereits zwei Anschläge auf sein Leben verübt, und es stand zu befürchten, dass ein weiterer drohte.

      „Ich muss dem ein Ende bereiten, Emily. Ich möchte nicht mein Leben lang ängstlich über die Schulter schauen müssen. Jemand will mich tot sehen, und ich muss wissen, wer und aus welchem Grund.“ Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und sah sie eindringlich an. „Ich bin überzeugt, dass du hier in Sicherheit bist. Und falls irgendetwas vorfällt, das dich an Nigels Aufrichtigkeit zweifeln lässt, dann benachrichtige mich.“

      „Sieh zu, dass du am Leben bleibst“, murmelte sie erstickt. Falls jemand es wagen sollte, ihrem Mann ein Haar zu krümmen, dann würde er es bitter bereuen.

18. KAPITEL

      Ordentliche Messer gehören zur Grundausstattung einer jeden Küche. Daher sollte stets auf sachgemäßes Schleifen und Abziehen geachtet werden, denn eine gut geschärfte Klinge ist die mächtigste Waffe einer Frau, wenn es darum geht, eine schmackhafte Mahlzeit zuzubereiten.

      – aus dem Kochbuch der Emily Barrow –

      Weshalb ist er immer noch am Leben?“

      Der gedungene Mörder senkte den Blick und wählte seine Worte mit Bedacht. Er fürchtete die Konsequenzen seines Versagens. „Es gestaltet sich schwieriger als erwartet, Lord Whitmore zu töten.“

      „Der Mann hat einen Ball veranstaltet und sich vor den Augen ganz Londons gezeigt. Er versteckt sich nicht vor uns. Was ist so schwer daran, ihn zur Strecke zu bringen?“

      „Er war nie allein anzutreffen. Entweder hielt er sich in der Öffentlichkeit auf, oder aber die Frau und die Kinder waren bei ihm. Und dass den dreien auch etwas zustößt, wollten Sie nicht, wenn ich mich recht entsinne.“

      „Was ist mit dem Beweismaterial? Sind die Unterlagen vernichtet worden?“

      „Es gibt keine Unterlagen.“

      „Unsinn. Whitmore pflegt von allem Aufzeichnungen anzufertigen. Zweifellos hat er sie gut versteckt.“

      „Er hatte nicht die Zeit, irgendetwas zu verstecken.“

      „Dieses Risiko gehe ich nicht ein. Suchen Sie. Überall, und so lange, bis Sie die Papiere finden. Ich setze bestimmt nicht seinetwegen meinen guten Ruf aufs Spiel.“

      „Wie Sie wünschen.“ Der Mörder entspannte sich ein wenig, als er nicht länger befürchten musste, für sein Versagen zur Verantwortung gezogen zu werden. „Im Augenblick ist er allein und schutzlos. Es wird ein Leichtes sein, ihn zu beseitigen.“

      „Gut. Ich will ihn tot sehen. Und diesmal leisten Sie sich besser keinen Fehler.“

      Emily war mit so vielen Heftnadeln versehen, dass sie sich wie ein Igel fühlte. Vor einigen Tagen hatte Nigel eine Schneiderin damit beauftragt, ihr eine neue Garderobe anzufertigen. Mehrere Tageskleider und Abendroben, ein Reitkostüm und außerdem Kleidung für alle nur denkbaren Anlässe, bei denen sie in ihrer Eigenschaft als Countess zugegen sein würde.

      Sie genoss jeden Moment der zeitaufwendigen Anproben, doch ihr Lieblingskleid hatte sie von ihrem Gatten geschickt bekommen. Es war ein Traum aus elfenbeinfarbenem Tüll über cremefarbener Seide und mit winzigen rosa Taftröschen verziert – eine Robe, die einer Prinzessin würdig gewesen wäre. Stephen hatte auch passende Handschuhe mitgesandt, dazu einen Fächer und weiche Lederslipper, die im Gegensatz zum ersten Paar wie angegossen passten.

      Stephen fehlte ihr sogar noch mehr, als sie befürchtet hatte. Sie hatte Albträume, in denen sie ihn sterben sah und den Augenblick immer und immer wieder erlebte, als er damals spurlos verschwunden war. Sie wusste, sie würde es nicht ertragen, wenn ihm etwas zustoßen sollte.

      Sie erinnerte sich an seine Berührungen und daran, wie er ihr Herz hatte schneller schlagen lassen. Ihr fehlte der Anblick seiner männlich schönen Züge und das Gefühl, dass er sie mit Blicken förmlich verschlang. Sie vermisste ihn schrecklich und schalt sich für ihre Schwäche. Sie hatte ihm sogar ein neues Paar Stiefel als Wiedergutmachung für ihren Wutanfall bestellt – als ob sie so alles wieder in Ordnung bringen könnte!

      Bei Tage zerstreute sie sich mit dem Ausprobieren von Kochrezepten. Nigels Bedienstete waren so freundlich, sie nach Lust und Laune in der Küche wirtschaften zu lassen. Außerdem genossen sie die Früchte ihrer Bemühungen, da Emily ihre Köstlichkeiten mit jedem teilte, der sich zufällig in die Küche verirrte. Die Köchin zeigte ihr sogar ein paar Kniffe, um noch bessere Soßen zuzubereiten.

      Einen Teil ihrer Zeit verbrachte sie mit Unterricht, denn wie versprochen hatte Nigel Privatlehrer engagiert, die sie im Tanzen und in Fragen der Etikette unterwiesen.

      Wissbegierig sog Emily jede Information in sich auf und war fest entschlossen, ihre früheren Fehler um keinen Preis zu wiederholen. Dieses Mal würde sie siegreich aus dem Kampf gegen die Geister ihrer Vergangenheit hervorgehen.

      Das Leben bei ihrem Onkel fühlte sich ein bisschen so an wie beim Weihnachtsmann. Er hatte nicht nur ein Pony gekauft, sondern zwei – ein schwarzes für Royce und ein weißes für Victoria.

      Zwar hatte Emily zu bedenken gegeben, dass Victoria noch nichts damit anfangen konnte, da sie gerade erst laufen lernte, doch Nigel wollte auf keinen Fall, dass Royce etwas bekam und Victoria nicht.

      Obwohl sie wegen seiner Großzügigkeit ein schlechtes Gewissen hatte, ignorierte Nigel ihre Proteste und kaufte, was ihm in den Sinn kam. Sein Reichtum schien unermesslich. Aber trotz seiner Beteuerungen, dass er ihre Familie finanziell unterstützt hatte, wurde Emily ihre Zweifel nicht los.

      Möglicherweise hatten ihr Vater und Daniel das Geld tatsächlich erhalten – und es an den Spieltischen verloren. Doch es war eine unbestreitbare Tatsache, dass Emily nie auch nur einen Penny zu Gesicht bekommen hatte.

      Als die anstrengende Anprobe vorbei war, beschloss Emily, gleich nach dem Dinner zu Bett zu gehen. Bereits eine Stunde später ließ sie sich seufzend in die Kissen sinken und wärmte die Füße an dem heißen Ziegelstein, den die Zofe ihr unter die Decke gelegt hatte. Wehmütig tastete sie über den leeren Platz neben sich.

      Das Herz schien ihr stillzustehen, als mit einem Mal die Tür zu ihrem Zimmer geöffnet wurde. Emily schluckte schwer.

      „Anna?“, wisperte sie. Es kam keine Antwort. Sie griff unter die Bettdecke nach dem in ein Flanelltuch gewickelten Stein und setzte sich lautlos auf. Allein bei der Vorstellung, dass ein Fremder in ihr Schlafgemach eingedrungen war, brach ihr der Schweiß aus, doch sie würde sich nicht feige unter der Decke verkriechen, während man versuchte, ihr die Kehle aufzuschlitzen.

      Sobald die Gestalt nahe genug an ihr Bett herangekommen war, hob Emily den Stein mit beiden Händen über ihren Kopf und ließ ihn auf den Schädel des Eindringlings niedersausen, woraufhin der Mann aufschrie und fluchend zu Boden sank. „Ich hätte wissen müssen, dass du das tust.“

      „Stephen?“, fragte sie bestürzt, als sie die Stimme ihres Gatten erkannte. Entsetzt kletterte sie aus dem Bett und drehte den Lampendocht höher. Ihr Ehemann kniete auf dem Boden und hielt sich den Kopf. Zwischen seinen Fingern sickerte Blut hervor.

      „Vermutlich ist das ein schnellerer Tod, als vergiftet zu werden. Aber du hast nicht hart genug zugeschlagen.“

      „Was machst du in meinem Schlafzimmer?“ Sie fand ein Taschentuch und drückte es gegen seine Kopfwunde.

      „Dich besuchen. Wie ich sehe, hast du mir noch nicht vergeben, dass ich nach London gereist bin.“ Er stöhnte auf, als sie den Druck verstärkte, um die Blutung zu stillen. „Nigel scheint gut auf euch aufzupassen.“

      „Ja, das tut er“, gestand sie. „Trotzdem ist mir nicht wohl dabei, hier zu sein, während du dich da draußen umbringen lässt.“

      „Das hast du gerade eben beinahe selbst geschafft.“

      Emily kniete sich neben ihn. „Nur gut, dass ich nicht richtig getroffen habe.“

      Er lehnte den Kopf an ihre Brust, während sie das Taschentuch weiterhin gegen seine Schläfe presste. „Du hättest auch dein Nachthemd nehmen können, um die Blutung zu stoppen.“

      Offensichtlich spekulierte er darauf, sie nackt zu sehen. „Wolltest du mich verführen?“

      „Das hatte ich eigentlich gehofft, ja. Allerdings habe ich die Sache wohl verpatzt.“

      „Du hättest dich bemerkbar machen sollen.“

      „Dann wäre es keine Überraschung mehr gewesen.“

      „Aber es hätte dir die Verletzung erspart.“ Sie berührte seine Schläfe. Die Wunde blutete nicht mehr, allerdings kündigte sich eine heftige Schwellung an.

      „Wie geht es den Kindern?“, fragte er.

      „Ganz gut. Nigel verwöhnt sie nach Strich und Faden, aber Royce vermisst dich. Er fragt ständig, wann du wiederkommst.“ Sie strich Stephen über die Wange. „Nigel möchte uns nach London bringen. Er spricht davon, mich richtig in die Gesellschaft einzuführen.“ Bisher hatte sie noch keine Entscheidung getroffen, ob sie das wollte oder nicht. Ihr Onkel bestand darauf, dass sie sich ihren Ängsten stellte.

      „Nein. Ich wünsche, dass du hierbleibst und dich nicht in Gefahr begibst.“

      Sie widersprach nicht. „Stattdessen bringst du dich in Gefahr.“ Als sie abermals sacht die Wunde berührte, zuckte Stephen zusammen. „Es tut mir so leid.“

      „Du könntest mich küssen, um es wiedergutzumachen.“

      Als ob ein einziger Kuss dazu imstande sein würde, alles zwischen ihnen zu heilen. Trotz allem hatte sie sich danach verzehrt, ihn wiederzusehen. Nun, da er hier war, schien ihre Willensstärke in sich zusammenzufallen. Bevor sie darüber nachdenken konnte, senkte er seine Lippen auf ihre, und mit der Zungenspitze fuhr er die Konturen ihres Mundes nach. Brennendes Verlangen begann ihren Körper zu durchströmen.

      War es denn etwas Schlimmes, wenn sie zuließ, dass sie einander Vergnügen bereiteten? War es ein Zeichen von Schwäche? Ja, eindeutig, gab sie sich selbst die Antwort.

      „Was ist mit dem Testament?“, flüsterte sie. „Können wir die Vormundschaft für die Kinder bekommen?“

      „Willst du deinen süßen Mund die nächsten zehn Minuten nicht mal halten, damit ich dich vor Lust um den Verstand bringen kann?“ Stephen schob die Hände unter ihr Nachthemd und rieb über ihre Brüste. Emily begann zu zittern. Zehn Minuten waren gar nicht so lang. Und als er mit den Lippen eine ihrer Knospen umschloss, vergaß sie augenblicklich, was sie ihn eigentlich hatte fragen wollen.

      Bevor sie ihre Meinung ändern konnte, hob er sie auf die Arme und legte sie aufs Bett. Dann glitt er mit einem Finger in sie hinein. Sie war bereit, oh, so bereit für ihn. Emily stöhnte auf, als er mit den Fingerspitzen sinnlich über die Stelle strich, wo sie es am meisten ersehnte,

      „Ich habe jeden Tag an dich denken müssen, seitdem ich abgereist bin“, murmelte er rau.

      Und ich an dich, wollte sie erwidern, doch im nächsten Moment nahm er die Hand fort und drang mit einem einzigen Stoß in sie ein, füllte sie ganz aus. Als er beinahe grob ihre Handgelenke umfasste, fühlte sie sich ihm ausgeliefert wie nie zuvor. Er presste sie mit dem Gewicht seines Körper aufs Bett, drang mit immer schnelleren Stößen in sie ein, und der wilde Rhythmus riss sie in einen Strudel ungekannter Verzückung. Immer schneller bewegte er sich, bis Emily den Gipfel erreichte und leise aufschrie. Dann gelangte auch er zur Erlösung, und seine Bewegungen wurden langsamer, bis er schließlich schwer atmend auf ihr lag und sie das Klopfen seines Herzens spüren konnte.

      Ich liebe ihn, erkannte sie in diesem Moment. Und er wird mich wieder verlassen. „Geh nicht nach London!“, flüsterte sie eindringlich.

      „Ich muss.“ Ganz langsam zog er sich aus ihr zurück und rollte sich neben sie auf die Seite. „Aber heute Nacht bleibe ich bei dir.“

      „Ich komme lieber mit dir mit, als hierzubleiben. Wenn ich mit Nigel reise, kann uns niemand etwas anhaben. Dieser Mann hat genügend Geld, um eine Armee anzuheuern.“

      „Ich würde mir unentwegt Sorgen um dich machen.“ Stephen schüttelte den Kopf. „Nein. Du bleibst hier. In ein paar Tagen treffe ich mich mit Lord Carstairs und finde heraus, was er weiß.“

      „Nur ein Grund mehr, warum ich dich begleiten sollte. Außerdem lege ich keinen Wert darauf, dass Lily Hereford meinen Ehemann in ihre hübschen behandschuhten Finger kriegt.“

      Leise lachend streichelte er ihr übers Haar. „Käme es im Ballsaal zum Streit zwischen euch, ich hätte keinen Zweifel daran, dass du als Siegerin daraus hervorgehen würdest, meine Liebe.“

      Emily lächelte nicht. Er hatte keine Ahnung, wie sehr sie sich bemühte, eine echte Countess zu werden. Aber glaubte er tatsächlich, dass sie ihn in der Öffentlichkeit derart beschämen würde?

      Sie fragte ihn nicht mehr nach dem Testament, weil sie nicht sicher war, ob sie die Antwort hören wollte. Im Augenblick hatte sie nur den Wunsch, dass er sie die ganze Nacht lang in den Armen hielt. Dennoch fand sie vor Sorge kaum Schlaf, weil sie ständig daran denken musste, dass Stephen in Gefahr war.

      Als sie am Morgen erwachte, war das Bett neben ihr leer. Sie tastete über die Decke und spürte, dass die Stelle, wo Stephen gelegen hatte, noch warm war. Seufzend kuschelte sie sich in die Kissen, schloss die Augen und stellte sich vor, er wäre noch da.

      Einige Zeit darauf, als sie die Tür ihres Kleiderschrankes öffnete, musste sie feststellen, dass sich kein einziges Paar Schuhe mehr darin befand.

      „Sie wünschen mich zu sprechen, Whitmore?“

      Viscount Carstairs erhob sich. Er hatte im Salon gewartet, in den ein Diener ihn zuvor gebeten hatte.

      „Ja. Bitte machen Sie es sich bequem.“ Stephen lächelte unverbindlich. Er traute dem Viscount nicht und hatte ihn deshalb um ein Treffen in Rothburne House gebeten, denn es war nicht anzunehmen, dass Carstairs ausgerechnet hier einen Anschlag auf sein Leben wagen würde, selbst wenn er für Hollingfords Tod oder die Attentate auf Stephen verantwortlich war.

      „Haben Sie etwas über die gestohlenen Gewinne der Lady Valiant in Erfahrung bringen können?“ Carstairs nahm wieder Platz.

      „Bisher noch nicht“, entgegnete Stephen und setzte sich ebenfalls. Auf dem Beistelltisch standen zwei Tassen mit dampfendem Tee und eine Schale Kekse bereit. Alexander, der Kater der Marchioness, strich schnurrend um Stephens Beine und gab sich offensichtlich der Hoffnung hin, etwas von dem Gebäck zu ergattern. „Als wir uns das letzte Mal gesehen haben, zeigten Sie mir die Tätowierung auf Ihrem Arm. Könnte ich vielleicht noch einmal einen Blick darauf werfen?“

      Carstairs runzelte die Stirn, krempelte jedoch den Ärmel hoch. „Das waren schlimme Zeiten, nicht wahr, Whitmore? Hollingford und ich hatten Glück, dass wir lebend aus Kalkutta herauskamen.“

      „Sie sind mit ihm in Indien gewesen?“ Davon hatte Anant nichts erwähnt.

      „Ja. Diese verdammten chinesischen Beamten haben die Schiffsladung kontrolliert, die nach Kanton gehen sollte. Sie hatten Hollingford und mich im Verdacht, mit Opium zu handeln, kaum zu glauben, was? Allerdings, unter uns gesagt …“ Carstairs beugte sich vor. „Ich persönlich befürchte ja, dass Hollingford tatsächlich geschmuggelt hat. Er und sein Diener waren etliche Male verschwunden, ohne Auskunft darüber zu geben, wohin oder warum. Und dann hat man ihn verhaftet und mich gleich mit dazu, und wir wurden beide angeklagt.“ Der Viscount hustete, und sein Gesicht rötete sich.

      Aufmerksam betrachtete Stephen die Tätowierung an Carstairs Arm. Am äußeren Rand war die Haut auffallend runzelig. „Man hat Sie also auch gebrandmarkt.“

      „Ja. Und ich habe eine Menge Geld dafür bezahlt, dass sie uns am Leben ließen. Opiumschmuggel wird mit dem Tod bestraft.“

      Eine böse Vorahnung beschlich Stephen.

      „Und was ist mit Ihnen?“, fragte Carstairs. „Wie sind Sie zu der Tätowierung gekommen?“

      Stephen wollte nicht zugeben, dass er sich nicht daran erinnern konnte. Höchstwahrscheinlich hatte er sie an Bord des Schiffes erhalten. „Genau wie Sie war ich einfach zur falschen Zeit am falschen Ort“, erwiderte er ausweichend.

      Carstairs ließ ein Schnauben hören. „Das nenne ich Pech.“ Er inspizierte den Gebäckteller, nahm sich einen Biskuitkeks und biss hinein. „Dabei könnte ich ein bisschen Glück zurzeit gut gebrauchen“, sagte er kauend. „Ich wünschte, ich wüsste, wo der Gewinn aus der Schiffsladung abgeblieben ist.“

      Auch Stephen nahm einen Keks, legte ihn jedoch auf seiner Untertasse ab, als ihm ein Gedanke kam. „Haben Sie etwa weitere Drohbriefe erhalten?“

      „Ja. Vergangene Woche.“ Carstairs schenkte sich Tee nach. „Ich musste mir Geld leihen, um die geforderte Summe zusammenzubekommen. Noch einmal kann ich mir das nicht leisten, aber der Bastard will die nächste Zahlung bis morgen haben.“

      Stephen bot ihm abermals von dem Gebäck an, doch Carstairs lehnte dankend ab und rieb sich den Bauch. „Bedauerlicherweise darf ich nicht. Zu viel des Guten, wenn Sie verstehen, was ich meine.“

      „Wer könnte Sie erpressen?“

      „Einer der Investoren möglicherweise. Jemand, der denkt, ich wüsste, wo sich das gestohlene Geld befindet.“

      „Und Sie glauben, dass Hollingford es versteckt hat?“

      „Ganz sicher. Niemand sonst kommt infrage. Sie wissen doch selbst, dass er das Glücksspiel nicht lassen konnte. Der Mann war verzweifelt und hätte wahrscheinlich alles getan, um seine Schulden zu begleichen.“

      Der Kater begann laut zu schnurren und sah Stephen auffordernd an, woraufhin er dem Tier seinen Keks überließ. Ihm selbst war der Appetit vergangen. Nachdem Alexander den Puderzucker abgeleckt hatte, schwand sein Interesse an dem Plätzchen abrupt, und er ließ es achtlos unter dem Tisch liegen.

      Carstairs lehnte sich vor. „Falls Sie die Liste mit den Investoren finden, müssen Sie mich umgehend unterrichten.“

      Stephen hatte nicht die Absicht, irgendwelche Informationen preiszugeben, doch er neigte zustimmend den Kopf. „Ich werde Ihnen Bescheid sagen, wenn ich etwas herausfinde.“ Er erhob sich und geleitete seinen Besucher zur Tür. „Einen guten Tag noch, Carstairs.“

      Als der Viscount gegangen war, kehrte Stephen in den Salon zurück und setzte sich in einen der Sessel vor dem Kamin, um nachzudenken. Er war immer noch fest davon überzeugt, dass Carstairs etwas mit dem Diebstahl zu tun hatte. Nur was? Er schloss die Augen, um sich zu konzentrieren, doch es wollte sich einfach keine Erinnerung an den Abend seines Verschwindens einstellen. Vermutlich würde er erst dann klarer sehen, wenn er die Liste der Investoren in Händen hielt. Jemand hatte die Gewinne der Lady Valiant gestohlen. Und dieser Jemand brauchte Geld.

      Als Stephen sich aus seinem Sessel erhob, fiel sein Blick auf Alexander, der unter dem Tisch lag – eigentümlich bewegungslos und in einer Haltung, die Stephen stutzig machte.

      Im nächsten Moment begriff er, dass der Kater tot war. Und neben dem Tier lag der angeknabberte Keks.

19. KAPITEL

      Man nehme ein Viertelpfund weiche Butter, verrühre sie mit einem Viertelliter Sahne, dreiviertel Pfund Zucker, zwei Teelöffeln Ingwer und einem gestrichenen Teelöffel Backpulver. Dann siebe man ausreichend Mehl in die Masse und knete einen festen Teig daraus, rolle ihn je nach Belieben dünn oder dick aus und backe ihn im Ofen bei starker Hitze.

      – Rezept für Ingwerbrot aus dem Kochbuch der Emily Barrow –

      Als Emily aus der Kutsche stieg, bot sich ihr der wohlvertraute Anblick des grauen Londoner Himmels. Nigel hatte darauf bestanden, dass sie ihn bei seiner Reise in die Stadt begleitete. Auch wenn Stephen deswegen sicherlich erzürnt sein würde, wollte Emily auf keinen Fall allein auf Nigels Anwesen zurückbleiben.

      Ihr Onkel ergriff ihre Hand, um ihr beim Aussteigen behilflich zu sein. „Kopf hoch, meine Liebe. Denk daran, dass du die Tochter eines Barons und die Gattin des Earl of Whitmore bist. Es gibt keinen Grund dreinzuschauen, als würdest du dich am liebsten verkriechen.“

      Ermutigt durch sein warmherziges Lächeln, straffte Emily die Schultern und folgte Nigel ins Haus. Seine Londoner Stadtresidenz wirkte in jeder Beziehung genauso eindrucksvoll wie das Anwesen auf dem Lande.

      Die Kinder waren bei ihnen, denn um keinen Preis hätte Emily sie zurückgelassen. Anfangs hatte Royce gequengelt und ein Gesicht gezogen, doch seine Laune war augenblicklich besser geworden, als Emily ihm versprochen hatte, dass er Stephen wiedersehen würde.

      Die Dienerschaft hieß sie willkommen, und ein Hausmädchen brachte Emily zu ihrem Schlafgemach, das in erlesenen Creme- und Blautönen gehalten war. Ein dicker, wertvoller Teppich schmückte den Boden, und Emily machte es sich in einem Sessel vor dem Kamin gemütlich, um sich ein wenig von der anstrengenden Reise zu erholen. Sie blätterte in der Rezeptsammlung von Stephens Großmutter, doch es wollte ihr nicht gelingen, sich zu konzentrieren. Nach einem Moment sprang sie wieder auf und begann, unruhig auf und ab zu laufen.

      Beklommen dachte sie an Stephens Reaktion, wenn er von ihrer Ankunft in London erfuhr. Er würde außer sich sein vor Wut, wenn sie versuchte, einen Fuß in die Gesellschaft zu setzen, wie Nigel es von ihr erwartete.

      Weil er um ihre Sicherheit besorgt war? Oder schämte er sich für sie? Die altbekannten Selbstzweifel plagten sie und verstärkten sich mit jeder Stunde, die verstrich.

      In den vergangenen Wochen war Nigel darum bemüht gewesen, ihr Selbstvertrauen aufzubauen. Trotz seines schmerzenden Knies hatte er mit ihr Tanzen geübt und sich abends lange mit ihr unterhalten, ihr Mut zugesprochen und ihr zugehört, wenn sie ihm ihre Ängste gestanden hatte.

      Sie war zu dem Schluss gekommen, dass er wirklich nur ein einsamer alter Mann war, der seinen Lebensabend mit den Kindern verbringen wollte. Trotzdem war sie nicht bereit, Royce und Victoria aufzugeben, gleichgültig, was Daniels Testament vorsah.

      Als Nigel gehört hatte, dass Lord Rothburne sich weigerte, Emily als seine Schwiegertochter anzuerkennen, war er aufrichtig empört gewesen. Er hatte geschworen, den Marquess dazu zu bringen, ihre rechtmäßige Stellung zu akzeptieren.

      Er plante, sie am morgigen Abend zu Lady Thistlewaites Ball zu begleiten. Aus zuverlässiger Quelle wusste er, dass auch Stephen daran teilnehmen würde. Emily verzehrte sich förmlich danach, ihren Mann endlich wiederzusehen, gleichwohl erwog sie ernsthaft, eine Krankheit vorzutäuschen, um einer weiteren Begegnung mit Lady Thistlewaite aus dem Weg zu gehen.

      Wie würde der Earl reagieren, wenn sie auf dem Ball auftauchte? Stephen wollte sie nicht in London, das hatte er unmissverständlich klargemacht. Dasselbe galt für den Marquess. Beide Gentlemen waren völlig unvorbereitet auf ihr Erscheinen.

      Sie beschloss, ihrem Ehemann einen Besuch abzustatten, um ihn vorzuwarnen. Dann würde er zwar immer noch verärgert sein, aber das erschien Emily besser, als ihm erst auf dem Ball zu begegnen. Sie nahm ihre Pelerine und ihren Hut und war gerade im Begriff, das Haus zu verlassen, als sie Nigel in die Arme lief.

      „Emily, was hast du vor?“

      „Nichts.“ Sie sah zur Tür. „Ich wollte jemanden besuchen.“

      „Nicht alleine, will ich hoffen.“

      „Nein, selbstverständlich nicht. Ich lasse mich von einem der Diener eskortieren.“

      Das schien ihren Onkel zu beruhigen. „Also gut. Aber du nimmst natürlich die Kutsche. Ich würde es mir nie verzeihen, wenn dir auf den Londoner Straßen etwas geschähe. Zumal wir uns doch gerade erst richtig kennengelernt haben.“ Er rief einen Bediensteten herbei, um ihm die entsprechenden Anweisungen zu geben.

      „Aber es ist doch gar nicht so weit entfernt“, protestierte Emily.

      „Das mag wohl sein, da du aber eine Countess bist, musst du auch wie eine auftreten. Im Übrigen freue ich mich darauf, dich morgen in die Gesellschaft einzuführen.“ Nigel machte eine nachdenkliche Pause. „Es hätte schon vor Jahren geschehen sollen. Ich kann nur betonen, wie leid es mir tut, dass es so weit gekommen ist. Aber lassen wir die Vergangenheit ruhen.“ Er räusperte sich. „Du wirst sie alle bezaubern.“ Und augenzwinkernd fügte er hinzu: „Ich führe zwar keinen Titel, aber ich habe meine Verbindungen.“

      „Vielen Dank.“ Ohne lange zu überlegen, umarmte sie ihren Onkel. Er roch nach Tabak und Tee.

      Nigel klopfte ihr auf den Rücken. „Viel Spaß bei deinem Ausflug.“

      „Den werde ich haben.“ Seine Worte bestärkten sie ein wenig in ihrem Vorhaben, und ihr kam in den Sinn, dass sie Stephen möglicherweise besänftigen könnte, wenn sie ihm die Stiefel mitbrachte, die sie für ihn hatte anfertigen lassen. Nachdem sie den Diener angewiesen hatte, den Karton mit den Stiefeln zu holen, stieg sie in die Kutsche.

      Diese Fahrt durch die Straßen Londons unterschied sich sehr von ihrer letzten. Nigels offene Kutsche in Schwarz und Gold erregte viel Aufsehen, und Emily ließ sich einfangen von den Gerüchen und der geschäftigen Atmosphäre der Stadt. Als sie die Oxford Street entlangfuhren, sah sie unwillkürlich prüfend an sich herunter. Obwohl sie ein angemessenes Tageskleid mit rosafarbenem Überrock und cremefarbenem Unterkleid trug, musste sie unwillkürlich an Lady Thistlewaites kritische Worte denken. Es fiel ihr trotz Nigels Unterricht immer noch schwer, sich nicht minderwertig zu fühlen.

      Binnen Kurzem passierte die offene Kutsche das Stadthaus der Rothburnes. Zwar hatte Emily nicht vorgehabt, Stephens Eltern einen Besuch abzustatten, aber als sie sah, dass Lady Rothburne gerade im Begriff war, das Haus zu verlassen, wies sie den Kutscher an, kurz zu halten.

      Es ist keine gute Idee, sagte eine warnende Stimme in ihrem Kopf. Stephens Mutter möchte bestimmt nichts mit dir zu tun haben. Doch da sie Lady Rothburne früher oder später ohnehin begegnen würde, konnte sie ebenso gut den Stier bei den Hörnern packen. Benimm dich wie eine Countess, ermutigte sie sich im Stillen.

      „Mylady?“ Der Diener, der sie begleitete, öffnete den Schlag und streckte ihr die Hand entgegen.

      Emily ließ sich beim Aussteigen helfen und setzte ein strahlendes Lächeln auf, als sie Stephens Mutter begrüßte. „Guten Tag, Lady Rothburne.“

      Die Marchioness gab vor, sie nicht gehört zu haben, und ging an ihr vorbei, ohne sie auch nur eines Blickes zu würdigen. Verärgert hielt Emily sie auf. „Mylady, ich …“

      „Was wollen Sie? Meinen Sohn besuchen?“ Lady Rothburne schüttelte den Kopf. „Der Marquess hat Ihnen verboten, einen Fuß in unser Haus zu setzen, und es ist besser, wenn Sie gleich wieder fahren.“

      „Ist Stephen denn hier?“ Eigentlich hatte Emily erwartet, ihn in seinem eigenen Haus anzutreffen.

      Die Marchioness ließ sich von einem ihrer Diener in ihre Kutsche helfen. „Ja, er ist hier.“ Nachdem sie ihre Röcke glatt gestrichen hatte, bedachte sie Emily mit einem mitleidigen Blick. „Lassen Sie ihn gehen, Emily. Das wäre für uns alle das Beste. Stephen hätte Sie niemals heiraten dürfen, auch wenn er vor langer Zeit mit Ihnen befreundet war.“

      „Ich bin die Tochter eines Barons“, erklärte Emily bestimmt. „Und nicht der Abkömmling eines Kaminkehrers.“

      „Sie wissen überhaupt nichts von unserem Leben und werden es auch nie verstehen.“

      „Da haben Sie recht. Und am allerwenigsten verstehe ich, weshalb Sie Stephen zu beeinflussen versuchen. Er hat seine Wahl getroffen.“

      „Er hat sich dafür entschieden, Sie zu verlassen und wieder nach Hause zurückzukehren“, erwiderte Lady Rothburne, und jedes ihrer Worte schnitt Emily wie eine Klinge ins Herz. „Soweit es die Londoner Gesellschaft betrifft, wurde er von Ihnen in die Ehefalle gelockt, und jetzt will er nichts mehr mit Ihnen zu tun haben. Wenn Sie etwas anderes behaupten, wird man Sie der Lüge bezichtigen. Oder glauben Sie, Ihr Wort hätte mehr Gewicht als unseres? Fahren Sie aufs Land zurück, wo Sie hingehören.“

      Die Marchioness schloss die Tür ihrer Kutsche und ließ Emily stehen. Was war geschehen, das Lady Rothburne dermaßen gegen sie aufgebracht hatte? War Stephen etwa der gleichen Meinung wie seine Mutter? Emily dachte an die Nacht, in der er sich in ihr Schlafgemach geschlichen hatte, und ihr wurde heiß bei der Erinnerung daran, wie er sie geliebt hatte.

      Nein, unmöglich, dass er ihr alles nur vorgemacht hatte. Sie war sich sicher, dass er etwas für sie empfand. Und wenn der Marquess einen Tobsuchtsanfall bekam – sie würde ihren Mann jedenfalls nicht kampflos aufgeben.

      Entschlossen marschierte Emily zur Eingangstür von Rothburne House, den Karton mit den Stiefeln unter den Arm geklemmt, und betätigte den Klopfer.

      Als Phillips ihrer ansichtig wurde, hätte er ihr beinahe die Tür vor der Nase zugeschlagen, doch Emily schob eine Hand in den Türrahmen. „Ich will zu meinem Mann, dem Earl of Whitmore. Er könnte ungehalten werden, wenn Sie mir den Zutritt verwehren.“

      „Ich habe Anweisung von Lord Rothburne …“

      „Empfängt der Marquess zurzeit Besuch?“, unterbrach Emily ihn ungeduldig.

      Der Diener zögerte. „Das geht Sie nichts an.“

      „Dann nehme ich an, dass er nicht im Hause ist.“ Ohne auf Erlaubnis zu warten, zwängte sie sich an Phillips vorbei. „Sie riskieren Ihre Stellung, wenn Sie mich nicht zu meinem Ehemann lassen.“

      „Ich verliere meine Stellung, wenn der Marquess hiervon erfährt“, murmelte Phillips, hielt sie indes nicht auf. „Wenn Sie den Earl bitte im Salon erwarten würden.“

      Er führte sie in einen prachtvoll ausgestatteten Raum, der ganz in Seegrün und Violett gehalten war. Emily reichte ihm das Schuhpaket. „Sorgen Sie dafür, dass Lord Whitmore das hier bekommt.“

      Phillips deutete eine Verbeugung an und zog sich zurück. Emily setzte sich, faltete die Hände und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Mit jeder Minute, die verstrich, fiel es ihr schwerer, ruhig sitzen zu bleiben. Wo blieb Stephen nur? Weigerte er sich etwa, sie zu sehen? Als ihr Ehemann endlich in den Raum trat, erschrak sie angesichts seiner wütenden Miene.

      „Du solltest doch auf dem Landsitz bleiben“, fuhr er sie an.

      Es war offensichtlich, dass er sich nur mühsam beherrschte, und Emily wusste, dass sie sich besser in Acht nahm. „Ich freue mich auch, dich wiederzusehen.“ Sie erhob sich vom Sofa, doch Stephen machte keine Anstalten, sie zu begrüßen – geschweige denn, sie zu umarmen oder zu küssen.

      Stattdessen wandte er sich um und trat ans Fenster. „Du hast dich selbst in Gefahr gebracht, indem du hierhergekommen bist.“ Die Hände auf die Fensterbank gestützt, starrte er nach draußen.

      „Mich in Gefahr gebracht? Du bist derjenige, der sich allein seinen Feinden stellen will.“ Emily trat neben ihn. Der Duft seiner Rasierseife stieg ihr in die Nase, und unwillkürlich musste sie an seinen nackten Körper denken, wie er sich über ihrem bewegte. Sie schloss die Augen. Stephen schien die Distanz zwischen ihnen aufrechterhalten zu wollen, und sie fragte sich, was notwendig war, um die unsichtbare Mauer zwischen ihnen zu überwinden.

      „Hat Nigel dich begleitet?“

      „Ja. Und die Kinder. Mein Onkel hat vor, mich in die Londoner Gesellschaft einzuführen.“

      „Was für eine lächerliche Idee!“, rief Stephen verärgert. „Will er dich meinem Angreifer zum Fraß vorwerfen?“

      „Hätte ich etwa schutzlos auf seinem Anwesen zurückbleiben sollen? Er hat den größten Teil seines Haushalts mit nach London gebracht. Es war sicherer, ihn zu begleiten“, verteidigte sie sich.

      „Du verstehst nicht, worauf du dich einlässt, Emily.“ Stephen machte einen Schritt auf sie zu und umfasste ihre Schultern. „Komm zur Vernunft. Bereits zwei Mal hat man versucht, mich umzubringen, und du denkst immer noch, dass du dich nicht in Gefahr befindest.“

      „Du machst doch genau dasselbe.“ Sie legte ihm die Hände auf die Oberarme und stellte sich auf die Zehenspitzen. Bevor er weitersprechen konnte, küsste sie ihn.

      Seine Lippen berührten ihre so zärtlich, dass sie am liebsten geweint hätte. Lieber Himmel, dachte sie erschüttert. Wenn ihm etwas zustößt, werde ich mir das niemals verzeihen können.

      „Ich will, dass du auf Nigels Landsitz zurückkehrst“, murmelte er besorgt. „Warte dort auf mich.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Ich verstecke mich nicht, während du dich hier umbringen lässt.“

      „Ich habe nicht die Absicht, mich umbringen zu lassen.“

      „Die hatte Daniel auch nicht – aber gute Vorsätze halten nun mal keine Kugel auf.“

      Stephen streichelte ihren Nacken und küsste sie auf den Scheitel. Die vertrauten Berührungen, die plötzliche Verwandlung seines Zorns in Verlangen ließen sie wohlig erschauern. Mit der Daumenkuppe strich er langsam über ihren Hals, dann hinauf bis zu ihrem Ohr.

      Fest umarmte er sie, und obwohl er nicht sprach, wusste sie, was er fühlte. Mit der Nasenspitze berührte er ihre Schläfe und streifte mit den Lippen ihre Wange. „Ich habe das Testament prüfen lassen, wie du es wolltest. Nigel ist wirklich der Vormund der Kinder“, sagte er leise. „Ich könnte eine Anfechtungsklage einreichen, aber ich bezweifle, dass wir gewinnen würden.“

      „Ich will Royce und Victoria zurück“, gestand sie. „Aber er hat sich gut um die Kinder gekümmert – und um mich.“

      Stephen hielt sie ein Stück von sich fort und betrachtete sie bewundernd. „Du siehst zauberhaft aus.“

      Seine Worte brachten sie zum Erröten. „Morgen Abend trage ich die neue Ballrobe von dir. Onkel Nigel will mich zu Lady Thistlewaites Soirée begleiten.“

      „Nein!“ Stephen schüttelte nachdrücklich den Kopf. „Du gehst nicht dorthin. Ich will nicht, dass dir ein Leid geschieht – weder von dem Mann, der mich tot sehen will, noch von einer der feinen Damen des ton.“

      Bevor sie protestieren konnte, küsste er sie wieder, und am liebsten hätte sie sich ihm auf der Stelle hingegeben. Voller Verlangen schlang sie ihm die Arme um den Hals und schob die Finger in sein dunkles Haar. „Die feinen Damen können mir nichts anhaben, wenn du mich ihnen als deine rechtmäßige Frau präsentierst.“

      „Das kann ich nicht tun – nicht, solange du dadurch in Gefahr gerätst.“

      Sie sagte sich, dass er sie nur schützen wollte, aber sie fühlte sich gekränkt. Vielleicht fand er doch, dass sie nicht gut genug war für ihn. Ein Teil von ihr wusste, dass das nicht stimmte, trotzdem wurde sie den Zweifel einfach nicht los.

      „Wie lange?“, fragte sie.

      „Ich weiß es nicht.“

      Da war sie wieder, die unsichtbare Mauer, doch dieses Mal verspürte Emily Wut. Es war ihr gutes Recht, an der Seite ihres Mannes zu bleiben. „Ich verlasse London nicht.“

      „Du spielst ein gefährliches Spiel, Emily“, warnte er sie und umfasste ihre Handgelenke.

      Das wusste sie, doch blinder Gehorsam hatte ihr bisher auch nichts gebracht. Es war an der Zeit, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen und für das zu kämpfen, was sie wollte. Sie schmiegte sich an ihn und atmete seinen würzigen Duft ein. Wieder musste sie an die Nächte denken, die sie miteinander verbracht hatten.

      „Dieses Mal renne ich nicht davon.“ Sie legte ihm die Hände auf die Brust und reckte sich, um ihm in die Augen sehen zu können. „Solange du mich nicht vor aller Welt als deine Ehefrau anerkennst, werde ich auch das Bett nicht mit dir teilen.“ Bei diesen Worten schlang sie ihm die Arme um die Taille und presste sich an ihn.

      Obwohl Verlangen in seinen Augen aufflammte, verharrte er reglos.

      „Du musst deine Wahl treffen.“ Emily zog sich zurück. „Auf Lady Thistlewaites Ball morgen Abend.“

      Sie hatte den Fehdehandschuh geworfen, nun war Stephen am Zug.

      Und er hatte geglaubt, der Tag könne schlimmer nicht werden. Stephen seufzte unhörbar. Zuerst versuchte man zum wiederholten Male, ihn zu ermorden, und dann musste er erfahren, dass seine Frau ohne seine Erlaubnis nach London gereist war. Er hatte niemandem von der vergifteten Katze erzählt, noch nicht einmal den Bediensteten. Es erschien ihm nicht ratsam, solange er nicht wusste, wem er noch trauen konnte.

      Nachdem er Alexander im Garten beerdigt hatte, war Stephen mehr denn je davon überzeugt, dass Carstairs der Täter war. Der Viscount hatte es abgelehnt, einen zweiten Keks zu nehmen, und während er im Salon wartete, hatte er genügend Zeit gehabt, das Gebäck zu vergiften.

      Aber warum, zum Teufel? Weshalb wollte man ihn tot sehen? Weil zu befürchten stand, dass er sich an etwas Bestimmtes erinnerte? Aber woran? Es war zum Verrücktwerden. Stephen nahm einen der Kekse und ging in die Küche. Als er eintrat, verstummte das Klappern von Töpfen und Pfannen abrupt, ebenso die Gespräche. Er hielt der Köchin das Gebäckstück hin. „Haben Sie die Kekse gebacken, Mrs Raines?“

      Die untersetzte rotgesichtige Frau runzelte die Stirn. „Ja, Mylord. Aber wie ist der Puderzucker daraufgekommen?“

      Ihre Verwirrung schien echt zu sein. „Wer hat das Teetablett nach oben gebracht?“

      „Das war ich selbst, Mylord. Allerdings kann ich mir nicht erklären, wie der Zucker …“

      „Schon gut, Mrs Raines“, beruhigte er die aufgebrachte Frau. „War der Viscount schon da, als Sie das Tablett im Salon abstellten?“

      „Nein, Mylord. Ich habe vorher serviert, damit Ihr Gast nicht auf die Erfrischungen warten musste.“

      „Haben Sie den Tee eingeschenkt?“

      „Natürlich nicht, Mylord. Er wäre ja kalt geworden.“

      Stephen stockte der Atem. Der Tee hatte in den Tassen gedampft, als er in den Salon gekommen war. Ob Carstairs auch das Getränk vergiftet hatte? Nein, das konnte nicht sein. Der Viscount hatte eine ganze Tasse davon getrunken. Stephen entspannte sich. „Vielen Dank, Mrs Raines.“

      Er verließ die Küche und musste an Emily denken, die sich mit ihrer Reise nach London so leichtsinnig in Gefahr gebracht hatte. Mehr als um sein eigenes Leben fürchtete er um ihres, und er würde nicht zulassen, dass ihr etwas zustieß.

      Und wenn er sie auf einem Stuhl festbinden musste, er würde dafür sorgen, dass Lady Whitmore an dem morgigen Ball nicht teilnahm.

      Als Stephen an diesem Nachmittag in die Kutsche stieg, war er fest entschlossen herauszufinden, was die Tätowierung in seinem Nacken bedeutete. Seinen Fahrer wies er an, ihn in das Viertel zu fahren, in dem chinesische Händler ihre Geschäfte abwickelten. Vorsichtshalber nahm er einen Revolver mit.

      Er war so in Gedanken versunken, dass er beinahe die Gestalt in dem wallenden Gewand übersehen hätte, die den Bürgersteig entlangging. Stephen schüttelte den Kopf. Was machte Anant Paltu denn in London? Misstrauisch beobachtete er den Inder und erkannte, dass er nicht an einen Zufall glauben mochte. „Folgen Sie dem Mann“, wies er seinen Kutscher an.

      Er war überzeugt, dass Anant in der Nacht, in der man Daniel getötet hatte, dabei gewesen war. Und je weiter sie in das Chinesenviertel mit seinen Gerüchen nach Räucherstäbchen und exotischen Gewürzen vordrangen, desto deutlicher erinnerte Stephen sich plötzlich wieder.

      Es war kalt gewesen in jener Februarnacht. So kalt, dass er seine Atemwolken gesehen hatte, als er an der Themse angelangt war.

      Die Männer, die mit Hollingford gestritten hatten, waren zu viert gewesen. Einer hatte Daniel zu sich gezerrt und ihm die Arme festgehalten. Stephen war losgerannt, um dem Baron zu Hilfe zu eilen, doch plötzlich hatte er eine Klinge aufblitzen sehen und nur noch entsetzt beobachten können, wie Hollingfords Körper in den Morast sank. Es war zu spät gewesen, um ihm noch zu helfen. Ein Geräusch hinter ihm hatte ihn herumwirbeln lassen, und dann war er selber niedergestochen worden. Stephen erinnerte sich an einen unerträglichen Schmerz, dann endete die Vision. Sein Atem ging heftig, und er spürte, dass seine Handflächen feucht geworden waren.

      „Mylord?“

      Er hielt sich an der Sitzkante fest und zwang sich, tief Luft zu holen. „Ja?“

      „Mylord, ich fürchte, er ist verschwunden“, entschuldigte der Kutscher sich. „Er war auf dem Weg zu dem Geschäft dort drüben.“

      Verdammt. Er hatte zwar ein Stück seiner Erinnerung wiedergefunden, Anant dafür jedoch aus den Augen verloren. „Warten Sie hier auf mich“, befahl er seinem Fahrer. Obwohl eigentlich alles dagegen sprach, den Inder zu verfolgen, ahnte Stephen, dass er dicht davor stand, die Antworten zu erhalten, die er so verzweifelt suchte. Er betastete den Revolver in seiner Tasche. „Wenn ich in zehn Minuten nicht wieder zurück bin, brauche ich Ihre Hilfe.“

      Zwar wusste er nicht, wohin Anant gegangen war, aber er hatte vor, es herauszufinden.

      Der schwere Duft nach Sandelholz schlug ihm entgegen, als er den Laden betrat. Auf einem Holztresen lagen Ballen farbenprächtigen Seidenstoffs und Beutel mit Teeblättern. Die Frau, die hinter der Theke stand, neigte respektvoll den Kopf, bevor sie flüsternd den älteren Chinesen neben sich ansprach, der anscheinend der Ladeninhaber war. „Guten Tag, Sir“, begrüßte ihn der Mann mit dem beeindruckend langen Bart und den mandelförmigen Augen höflich.

      Stephen verschwendete keine Zeit darauf, den Gruß zu erwidern, sondern nahm stattdessen zehn Shilling aus seiner Börse. „Ich lege zwanzig Pfund dazu, wenn Sie meine Fragen wahrheitsgemäß beantworten.“

      Der Ladenbesitzer verneigte sich tief. „Was kann ich für Sie tun, Sir?“

      „Ich suche nach einem Mann mit dem Namen Anant Paltu.“

      Der Chinese wechselte einen raschen Blick mit der Frau. „Ich kenne ihn“, erwiderte er. „Wie kann ich Ihnen behilflich sein?“

      „Ich habe ihn vor ein paar Minuten draußen auf der Straße gesehen und muss ihn unbedingt finden.“

      „Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf, halten Sie sich von ihm fern, Sir. Er ist süchtig nach Opium. Sehr gefährlich.“

      Bei der Erwähnung des Rauschmittels erinnerte Stephen sich an seine Tätowierung. Er lockerte den Kragen, um sie dem Chinesen zu zeigen. „Können Sie mir sagen, was das Zeichen bedeutet? Jemand hat es mir gestochen, während ich auf einem Schiff war. Mir wurde gesagt, es sei Chinesisch.“

      Der Ladenbesitzer musterte ihn neugierig. „Es ist eine Kennzeichnung für Gesetzesbrecher, Sir.“ Zögernd sah der alte Mann zu der Frau, die den Blick abgewandt hielt.

      „Und was bedeutet es?“

      „Es steht für Opiumschmuggel. Wenn man Sie ein zweites Mal erwischt, droht Ihnen die Todesstrafe.“

      Mit einem Mal wurde ihm alles klar. Jetzt, da er die Bedeutung der Tätowierung kannte, die man ihm, Carstairs und Hollingford verpasst hatte, verstand er schlagartig, warum die gestohlene Schiffsladung noch wertvoller war, als er bisher angenommen hatte. Es war Opium geschmuggelt worden.

      Doch war Carstairs der Drahtzieher? Er gab zu, mit Daniel nach Indien gereist zu sein, beteuerte allerdings seine Unschuld. Stattdessen lenkte er den Verdacht auf Emilys Bruder und Anant.

      Stephen zahlte die zwanzig Pfund und verließ den Laden. Auf dem Weg zur Kutsche überschlugen sich seine Gedanken. Er wurde das Gefühl nicht los, dass ihm die Zeit davonlief.

20. KAPITEL

      Man mische eine Tasse schwarzen Rübensirup mit einem Teelöffel Ingwer, löse einen Teelöffel Backpulver in zwei Teelöffel warmem Wasser oder Milch auf und füge ein Viertelpfund weiche Butter und genügend Mehl hinzu, um einen geschmeidigen Teig zu erhalten (ungefähr zweieinhalb Tassen voll). Dann rolle man die Masse ungefähr einen Zentimeter dick aus und steche kleine Kreise aus. Bei mittlerer Hitze backen, bis die Plätzchen sich fest anfühlen. Mit Puderzucker bestreuen, solange sie heiß sind.

      – Rezept für weiche Sirupplätzchen aus dem Kochbuch der Emily Barrow –

      Emily hatte nicht damit gerechnet, ihren Ehemann schon so bald wiederzusehen. Als sie seine Stimme hörte, eilte sie in die Halle und wartete, bis Nigels Diener ihm Handschuhe und Hut abgenommen hatte. Stephen schien unter großer Anspannung zu stehen, doch als er ihrer ansichtig wurde, fiel etwas davon von ihm ab.

      „Was gibt es?“, fragte sie. Hatte er seine Meinung geändert und wollte sie öffentlich anerkennen? Beabsichtigte er, sie mit zu sich nach Hause zu nehmen? Seinem ernsten Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war beides nicht der Fall.

      Er nahm ihre Hand. „Wir müssen unter vier Augen reden. Ist dein Onkel hier?“

      „Er trifft sich heute Abend mit ein paar Geschäftspartnern, will jedoch so bald wie möglich wiederkommen.“

      „Er hat dich allein gelassen?“

      „Das Haus ist voller Diener.“

      Stephen schüttelte den Kopf. „Ich möchte ganz sichergehen, dass dir nichts passiert. Ich bleibe hier, solange dein Onkel nicht da ist.“

      Eine böse Ahnung überkam sie, als sie ihn in den Salon geführt hatte und Stephen die Tür schloss. „Es hat einen weiteren Anschlag auf mein Leben gegeben.“ Dann erzählte er ihr von dem vergifteten Gebäck, und Emily spürte eine Eiseskälte in sich aufsteigen.

      „Das ist ja unfassbar! Wer sollte dir so etwas antun wollen?“ Besorgt nahm sie seine Hand in ihre.

      „Vielleicht Carstairs. Er hat zugegeben, dass er Geld braucht.“ Stephen trat ans Fenster. „Es gibt allerdings noch eine andere Möglichkeit, die ich nicht ausschließen kann. Vorhin sah ich euren ehemaligen Butler im Chinesenviertel.“

      „Anant?“, fragte sie verwundert. „Was hat er in London zu suchen?“

      „Ich fürchte, er wurde angeheuert, um mich umzubringen. Vielleicht war er es sogar, der dich im Garten von Falkirk angegriffen hat.“

      Emily schüttelte den Kopf. „Das kann ich nicht glauben. Er stand so viele Jahre in unseren Diensten. Welchen Grund sollte er haben, einem von uns etwas anzutun?“

      „Er war dabei, als dein Bruder erstochen wurde. Ich bin ganz sicher, dass er etwas mit den Mordversuchen zu tun hat.“ Stephen zog die Vorhänge zu und wandte sich zu ihr um.

      „Das hoffe ich nicht“, erwiderte sie leise. Ihr war bang vor der Erkenntnis, dass Stephen möglicherweise recht hatte.

      Stephen deutete auf seinen Nacken. „Ich habe etwas über meine Tätowierung herausgefunden. Sie wurde mir in Indien beigebracht. Es ist Chinesisch – wie bei deinem Bruder.“ Er setzte sich und lockerte den Kragen, damit sie einen Blick darauf werfen konnte.

      „Was bedeutet das Zeichen?“, fragte sie und zeichnete die fremdartigen Symbole mit der Fingerspitze nach.

      „Es beschuldigt mich des Opiumschmuggels und droht mir die Todesstrafe an, falls man mich ein zweites Mal erwischt.“

      Emily versuchte, die furchtbare Vorstellung zu verdrängen. „Du bist doch kein Schmuggler.“

      „Nein. Aber vielleicht hatte das Schiff, auf dem ich mich befand, Opium geladen. Ich weiß es nicht genau.“

      „Mein Gott … Indien. So weit fort.“ Sie mochte sich nicht vorstellen, wie Stephen in dem fremden Land verhaftet worden war, erst recht nicht, dass man seinen Tod gefordert hatte.

      „Mach dir keine Sorgen. Ich habe bestimmt nicht vor, dorthin zurückzukehren.“

      Seine Worte beruhigten sie. Der Klang seiner Stimme war wie ein Streicheln.

      „Alles, was ich begehre, ist hier.“ Stephen zog sie an sich und senkte seinen Mund auf ihren. Er küsste sie voller Leidenschaft, umspielte ihre Zunge in einem wilden, erotischen Tanz. Emily klammerte sich an ihn und konnte nichts dagegen tun, dass sie seinem verführerischen Zauber vollends erlag.

      Schließlich beendete er den Kuss. „Danke für die Stiefel“, murmelte er an ihrem Ohr und küsste sie auf die Wange. „Phillips hat mir den Karton ausgehändigt.“

      Dann nahm er ihre Perlenkette, zog sie straff und strich damit über das Mieder ihres Kleides, wie er es schon einmal getan hatte. Prompt richteten sich ihre Knospen auf. „Ich mag diese Kette an dir. Sie würde mir noch besser gefallen, wenn du nichts weiter anhättest.“

      Emily erschauerte und kämpfte gegen die Versuchung an. Sie sehnte sich mehr als alles andere danach, seiner Verführung nachzugeben, doch sie hatte geschworen, erst wieder das Bett mit ihm zu teilen, wenn er sie öffentlich als seine Ehefrau anerkannt hatte. Sie war auf dem besten Wege, ihren Vorsatz über Bord zu werfen.

      „Stephen, bitte hör auf.“

      „Warum?“

      „Weil du mich wie deine Geliebte behandelst und nicht wie deine Frau.“

      „Du könntest doch beides sein“, neckte er sie lächelnd, doch sie blieb ernst.

      Bemerkte er denn nicht, wie sehr es sie schmerzte, sich vor der Gesellschaft verstecken zu müssen? Wieder dachte sie an den furchtbaren Abend auf dem Ball seiner Eltern, an die Demütigungen, die ihr zugefügt worden waren. In den vergangenen Wochen hatte sie hart an sich gearbeitet, um etwas Derartiges nie wieder zu erleben. Sie wollte ihm zeigen, dass sie eine Countess sein konnte.

      Er hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn und fügte hinzu: „Das ist alles bald vorbei.“

      „Wann denn?“, fragte Emily zornig. Glaubte er denn, dass Lady Thistlewaites Ball lediglich ein Tanzvergnügen für sie war? Für sie bedeutete dieses Ereignis so viel mehr – eine zweite Chance, sich zu beweisen. „Ich bin es leid, dass du mich versteckst, als würdest du dich meiner schämen“, fuhr sie fort. „Wahrscheinlich denken alle, dass du die Scheidung einreichen willst.“

      „Was für ein törichter Gedanke.“

      „Wirklich? Immerhin leben wir getrennt.“ Sie lehnte die Stirn an seine Schulter und kämpfte gegen die Tränen an. „Und ich habe keinerlei Sicherheit, dass du mich jemals als deine Countess präsentierst. Du versuchst immer nur, mich beiseitezuschieben.“

      Fest umfasste er ihre Schultern. „Ich will deine Sicherheit nicht aufs Spiel setzen.“

      Sie holte tief Luft. „Und wenn es die Gefahr nicht gäbe? Würdest du mich dann auf den Ball begleiten und aller Welt zeigen, dass ich deine Frau bin?“

      „Wenn du es wolltest, ja“, entgegnete er zögernd. „Für mich sah es allerdings so aus, als hättest du den letzten Ball nicht sehr genossen.“

      Das war die Antwort, die sie befürchtet hatte, aber sie würde nicht zulassen, dass er ihre Tränen sah. „Wenn nichts von all dem geschehen wäre, hättest du mich nie mit nach London genommen. Dann wäre ich jetzt auf Falkirk – die Frau, die du nie gewollt hast.“

      Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. „Es ist nicht so, dass ich dich nicht gerne an meiner Seite hätte, Emily. Aber ich lasse nicht zu, dass dir oder den Kindern etwas zustößt. Meine Feinde sind mir dicht auf den Fersen, und deshalb wirst du dich nicht in der Öffentlichkeit blicken lassen. Das ist mein letztes Wort.“

      „Wenn deine Feinde so dicht auf den Fersen sind, wie du behauptest, warum bist du dann heute Abend hierhergekommen?“, entgegnete sie zornig. „Du führst sie ja geradewegs zu uns.“

      Als sie seinen verletzten Gesichtsausdruck bemerkte, hätte sie ihre unbedachten Worte am liebsten zurückgenommen – doch dafür war es zu spät.

      Schweigend verbeugte er sich und ging.

      Schluchzend umschlang Emily ihren Oberkörper. So viele Ausreden und Gründe, warum er nicht bei ihr sein konnte. Sie hatte keine Ahnung, ob er sich jemals öffentlich zu ihr bekennen würde – dazu, dass sie die Frau war, die er wollte.

      Am nächsten Morgen kehrte Stephen erschöpft nach Rothburne House zurück. Die ganze Nacht hatte er in Nigels Arbeitszimmer Wache gehalten und war erst gegangen, als er gehört hatte, dass Emilys Onkel zurückkehrte. Verdammt sollte sie sein, dass sie ihm nicht vertraute. Aber wenn diese ganze Geschichte erst einmal vorüber war …

      Es fiel ihm schwer, sich eine friedliche Zukunft vorzustellen, nachdem er so lange mit der Gefahr gelebt hatte. Hollingford war umgebracht worden – nicht weil er Geld gestohlen hatte oder wegen seiner Schulden, sondern weil er etwas gewusst hatte, das er nicht hätte wissen sollen. Wahrscheinlich war er dem Opiumschmuggel auf die Schliche gekommen, doch alle Aufzeichnungen über die Ladung und die gestohlene Fracht waren verschwunden.

      Irgendwo gab es eine Liste der Investoren. Unter ihnen befand sich der Mann, den Stephen suchte – ein Mann, der verhindern wollte, dass sein Name bekannt wurde.

      Stephen trank eine Tasse von dem starken Tee, den er sich hatte bringen lassen, und sah nur flüchtig auf, als sein Vater das Speisezimmer betrat. James wirkte erschöpft, und um seinen Mund waren tiefe Falten zu sehen.

      „Von deiner Mutter hörte ich, dass diese Frau wieder in London ist.“

      „Meine Ehefrau, wolltest du sagen.“

      James räusperte sich. „Ihr Onkel plant, sie morgen Abend zu Lady Thistlewaites Soirée zu begleiten. Ich dachte, ich warne dich besser vor den Gerüchten.“

      Nachdenklich starrte Stephen in die glühenden Kohlen im Kamin und hoffte inständig, dass Emily seinen Befehl befolgen und im Haus ihres Onkels bleiben würde. „Ich weiß deinen Hinweis zu schätzen. Allerdings habe ich größere Probleme als ein paar tratschende Matronen. Ich finde, du solltest wissen, dass ich unter deinem Dach nicht mehr sicher bin. Gestern hat man versucht, mich zu vergiften.“

      „Was soll das heißen?“, fragte sein Vater erschrocken, und Stephen erzählte von dem Gebäck. „Ich bin sicher“, schloss er, „dass der Mann, der mich umbringen will, derselbe ist, der die Gewinne der Lady Valiant gestohlen hat.“

      „Hast du einen Verdacht?“

      Stephen zuckte mit den Schultern. „Einen vagen – aber keinen Beweis.“

      „Vielleicht kann Quentin dir helfen.“

      Überrascht sah Stephen auf. „Hat Quentin denn auch damit zu tun gehabt?“

      „Er hat eine Menge Geld bei dem Geschäft verloren – mein Geld“, erklärte der Marquess, bevor er sich über das unverantwortliche Verhalten seines jüngsten Sohnes ausließ.

      Stephen schenkte den Worten seines Vaters keine weitere Beachtung. Quentin hatte ihm gegenüber Geldprobleme erwähnt und sogar Scherze über sein Ableben gemacht. Steckte etwa mehr dahinter, als Stephen ursprünglich angenommen hatte? Er konnte es einfach nicht glauben. „Wo ist er jetzt?“

      „Das weiß ich nicht. Er wollte Lord Carstairs einen Besuch abstatten.“ Der Marquess räusperte sich. „Ich hoffe, dass er Interesse an Miss Hereford entwickelt. Vielleicht wird er derjenige sein, der sie in unsere Familie bringt, nachdem du dich entschieden hast, dieses unsägliche Geschöpf zu heiraten.“

      Doch Stephen hatte keine Zeit für ein Gespräch über Miss Hereford. Obwohl er sich nicht vorstellen wollte, dass sein Bruder etwas mit den Anschlägen auf ihn zu tun hatte, musste er sichergehen. „Ich mache mich auf die Suche nach Quentin.“

      Sein Vater trat vor ihn hin und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Seit vielen Jahren war es das erste Mal, dass er eine Gefühlsregung zeigte. „Sei vorsichtig.“

      Stephen umfasste die Hand seines Vaters. „Keine Sorge, das bin ich.“

      Als er eine Stunde später bei Carstairs’ Haus eintraf, wurde ihm der Zutritt nicht leicht gemacht.

      „Seine Lordschaft wünscht, nicht gestört zu werden“, ließ der livrierte Diener ihn wissen, ohne Stephen hereinzubitten. „Er fühlt sich heute nicht besonders wohl.“

      „Ich suche nach meinem Bruder Quentin.“ Stephen drängte sich an dem Mann vorbei, der ihm hastig folgte.

      „Ihr Bruder ist nicht hier, Mylord. Und ich versichere Ihnen, dass es kein guter Zeitpunkt ist, Lord Carstairs aufzusuchen.“

      Der Diener holte ihn ein und baute sich drohend vor der Tür zum Arbeitszimmer auf. Seine schwarze Weste spannte so sehr über dem runden Bauch, dass Stephen befürchtete, jeden Augenblick könnten die Knöpfe abspringen.

      „Das kann schon sein.“ Hätte der Viscount von den vergifteten Keksen gegessen, wäre es sicherlich noch schlechter um sein Befinden bestellt. „Aber ich muss Seine Lordschaft sprechen.“ Stephen drängte den Diener zur Seite und drückte die Klinke. Die Tür war verschlossen. Er klopfte laut und rief: „Carstairs, ich bin es, Whitmore. Öffnen Sie!“

      Schweigen.

      Er klopfte lauter, doch nichts tat sich. „Haben Sie einen Schlüssel?“, fragte er den Diener.

      „Mylord, wenn Seine Lordschaft nicht gestört werden will, ist es meine Pflicht …“„Zum Teufel mit Ihrer Pflicht!“, fiel Stephen ihm ins Wort. „Gestern hat jemand versucht, Ihren Dienstherrn zu ermorden. Werden Sie jetzt nach dem Schlüssel suchen, oder muss ich die Tür eintreten?“

      Der Bedienstete zögerte unschlüssig, bevor ihn ein weiterer finsterer Blick Stephens davoneilen ließ.

      „Was geht hier vor sich?“

      Stephen blickte in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Lady Carstairs stand am Geländer des oberen Treppenpodests und spähte auf ihn herunter. Ihr dunkles Haar stand in alle Richtungen ab. Das Dienstmädchen, das hinter ihr auftauchte, hielt eine Bürste in der Hand.

      Stephen neigte den Kopf. „Vergeben Sie mir, Lady Carstairs, aber ich muss unbedingt mit Ihrem Gemahl sprechen. Darf ich fragen, seit wann er schon in seinem Arbeitszimmer weilt?“ Er klopfte ein drittes Mal an die Tür.

      „Seit heute Morgen. Er wünscht ausdrücklich, nicht gestört zu werden.“

      Der Bedienstete kehrte mit dem Schlüssel zurück, und hastig schloss Stephen auf, bevor er die Tür aufschob. Das Arbeitszimmer war durchsucht worden. Und in der Mitte des Raumes lag der Viscount. Tot.

      „Meine Teuerste, warum bist du noch nicht fertig?“ Nigel stand in der Tür zur Bibliothek und musterte seine Nichte besorgt. „Heute Abend ist doch dein großes Debüt. Wolltest du Lady Thistlewaite nicht zeigen, dass sie sich geirrt hat, was dich betrifft?“

      Emily klappte das Buch zu, in dem sie gelesen hatte, und stellte es zurück ins Regal. „Mein Ehemann will nicht, dass ich an der Soirée teilnehme. Er sagt, es wäre zu gefährlich.“

      „Gefährlich?“ Nigel setzte sich neben sie. „Was meint er damit?“

      Sie vertraute ihm an, dass mehrere Attentate auf Stephen verübt worden waren. „Ich habe dir nichts davon erzählt, damit du dir keine Sorgen machst“, beschloss sie.

      „Hat er denn einen Verdacht?“

      Sie nickte. „Ich habe Angst, dass ihm etwas zustößt. Es ist sicher nur eine Frage der Zeit, bis er sich an alles erinnert.“

      Nigel sah ihr in die Augen. „Ja, ich nehme an, du hast recht“, sagte er ernst. Dann strahlte er wieder über das ganze Gesicht. „Aber ehrlich gesagt, sollte Whitmore sich viel mehr Gedanken darüber machen, dass ein gut aussehender Gentleman dich ihm heute Abend wegschnappt.“

      „Ich wünschte, das wäre der einzige Anlass zur Sorge“, erwiderte sie mit einem gequälten Lächeln.

      „Nun komm schon. Glaubst du wirklich, du begibst dich in Gefahr, wenn du einen Ball besuchst? Du bist dort sicherer als an jedem anderen Ort. Und ich lasse nicht zu, dass du weiterhin deinen Ruf als Mauerblümchen pflegst.“ Nigel legte ihr einen Finger unters Kinn und hob ihr Gesicht, sodass sie ihn ansehen musste. „Und nun los. Deine Zofe soll dich zurechtmachen, damit wir aufbrechen können. Unsere Kutsche steht bereit.“

      Es war offensichtlich, dass Nigel ein Nein nicht akzeptieren würde. Er scheuchte sie zur Treppe, nicht ohne ihr einzuschärfen, dass er nicht ohne sie fahren würde.

      Stephen würde es gar nicht gerne sehen, doch eigentlich hatte Nigel recht – wer sollte ihr auf einem Ball inmitten von Hunderten von Menschen etwas anhaben können?

      Emily holte tief Luft und hielt sich am Bettpfosten fest, als Beatrice ihr das Korsett schnürte. Danach folgten der Reifrock und mehrere Unterröcke, bevor sie schließlich das elfenbeinfarbene Abendkleid überstreifte, das Stephen ihr geschenkt hatte. Ihr Ehemann hatte keine Kosten gescheut, und bis hin zu den weichen Lederslippern saß alles perfekt. Das erste Paar Tanzschuhe, das Stephen ihr geschenkt hatte, fiel ihr ein, und voller Wehmut dachte sie daran, wie sie auf dem Rasen getanzt hatten.

      „Mylady, das ist für Sie abgegeben worden.“ Beatrice hielt ihr eine längliche Samtschachtel hin.

      Als Emily den Deckel hob, entdeckte sie ein prächtiges Diamantcollier. Überrascht stellte sie fest, dass es von Nigel stammte. Obwohl er es nur gut gemeint hatte, fühlte Emily sich unwohl bei dem Gedanken, eine derartige Pracht zur Schau zu stellen, die gar nicht zu ihr passte. Stattdessen legte sie den Perlenschmuck um, den sie von Stephen bekommen hatte.

      Nach einem letzten prüfenden Blick in den Spiegel ging sie noch rasch nach den Kindern sehen. Royce schlief tief und fest in seinem Bett, und nebenan schlummerte Victoria in ihrer Wiege. Zärtlich küsste Emily das Baby auf den Kopf. Als sie schon fast wieder bei der Tür war, stieß sie mit dem Fuß gegen ein paar von Royces Spielsachen, die der Junge achtlos auf dem Boden liegen gelassen hatte. Kopfschüttelnd stellte sie sie ins Regal, und ihr Blick fiel auf das letzte Geschenk, das Royce von seinem Vater bekommen hatte, das Buch mit den Märchen. Es hatte schon ihrem Großvater gehört, und Emily strich behutsam über den Ledereinband, bevor sie es in die Hand nahm.

      Sie blätterte durch die Märchen der Brüder Grimm, von Hans Christian Andersen und anderen Autoren, bis sie auf Royces Lieblingsgeschichte vom standhaften Zinnsoldaten stieß. Lächelnd begann sie zu lesen, doch mittendrin endete das Märchen. Anstelle der fehlenden Seiten fanden sich mehrere fein säuberlich in die Bindung eingeleimte Notizzettel, und Emily blieb beinahe das Herz stehen, als ihr bewusst wurde, worum es sich dabei handelte. Das waren die Aufzeichnungen, nach denen Stephen gesucht hatte. Neugierig studierte sie die Zahlenkolonnen und fragte sich, was so wichtig daran sein mochte. Als sie am Ende der Notizen angelangt war, erkannte sie Namen von wenigstens einem Dutzend Schiffe wieder, hinter denen Gewinne und Verluste eingetragen waren. Und auf der letzten Seite fand sich die Namensliste der Männer, die in die Lady Valiant investiert hatten.

      Bei einem der Namen stutzte sie, machte sich jedoch keine weiteren Gedanken, da sie diesem Menschen nichts Schlechtes zutraute. Sie riss die Seiten aus dem Buch und versteckte sie in ihrem Korsett. Heute Abend würde sie Stephen ihren Fund zeigen, und vielleicht konnte er etwas mit den Aufzeichnungen anfangen.

      Es erwies sich als sinnlos, der von Weinkrämpfen geschüttelten Lady Carstairs Fragen zu stellen, daher beschloss Stephen, sich im Arbeitszimmer umzusehen. Während die schluchzende Witwe sich an ihre Tochter Lily klammerte, forschte er nach einem Hinweis, der ihm Aufschluss über den Täter geben konnte. Diesmal hatte der Mörder sein blutiges Werk mit einem Dolch vollbracht, der aus Carstairs Rücken ragte.

      Stephen wusste, dass er angesichts des Mordes etwas hätte empfinden müssen, aber es schien, als hielte eisige Kälte seinen Verstand gefangen. Er fand es einfacher, Theorien aufzustellen, als der Tatsache ins Gesicht zu sehen, dass er wieder einmal nur knapp mit dem Leben davongekommen war.

      Was wollten seine Feinde? Die Antwort konnte nur lauten: Informationen, von denen sie glaubten, dass er und Carstairs sie besaßen. Erst hatten sie Hollingfords Haus durchsucht und jetzt Carstairs’ Arbeitszimmer. Stephen konnte von Glück sagen, dass sie noch nicht in die Stadtresidenz seines Vaters eingedrungen waren.

      Er durchforstete einen weiteren Papierstapel und fand eine Aufzeichnung über die Männer, die Carstairs Geld schuldeten. Dabei stieß er auf den Namen von Freddie Reynolds. Verärgert erinnerte er sich daran, wie dieser Mensch versucht hatte, seiner Frau mit Blumen und grauenhaften Gedichten den Hof zu machen. Nicht einmal als sie noch Kinder gewesen waren, hatte er dem Kerl über den Weg getraut.

      Dann machte seine Verärgerung wachsendem Misstrauen Platz. Weshalb hatte Reynolds seine Bemühungen um Emily nicht aufgegeben, nachdem er erfahren hatte, dass sie verheiratet war? Hatte er etwas mit den Morden zu tun? Es erschien Stephen zwar unwahrscheinlich, dass der Feigling eine so brutale Ader haben sollte, aber er musste jedem Hinweis nachgehen. Wahrscheinlich hatte er viele andere schon übersehen.

      Ein Blick auf seine Taschenuhr verriet ihm, dass es viel später war, als er vermutet hatte. In der Zwischenzeit war die Polizei eingetroffen, und nachdem er ein paar Fragen beantwortet hatte, entschuldigte Stephen sich, um noch rechtzeitig zu Lady Thistlewaites Ball zu kommen.

      Es war gut möglich, dass er Freddie Reynolds dort antreffen würde. Falls dem so war, würde Stephen herausfinden, was der andere Mann wusste.

21. KAPITEL

      Ein wenig Puderzucker verleiht Kuchen und Keksen genau den Hauch von Süße, der in angenehmer Erinnerung bleibt. Bei einer Gastgeberin leisten gute Manieren denselben Dienst.

      – aus dem Kochbuch der Emily Barrow –

      Lady Thistlewaite machte keinen Hehl aus ihrem Unwillen, als sie Emily an Nigels Seite erspähte. In ein smaragdgrünes Kleid mit Dutzenden Volants gewandet, dessen Mieder ob ihres gewaltigen Busens nahezu waagerecht abstand, presste die Viscountess die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen und schien zu überlegen, ob sie Emily daran hindern sollte, den Ballsaal zu betreten.

      „Lady Thistlewaite, ich bin überaus entzückt über Ihre Einladung.“ Nigel gab ihr einen Handkuss und schenkte ihr ein charmantes Lächeln. „Sie erinnern sich doch bestimmt an meine Nichte Emily.“

      „Selbstverständlich.“ Lady Thistlewaite ließ ihren Blick über seine Begleiterin gleiten.

      Zu dem elfenbeinfarbenen Kleid, das sie wie eine Tüllwolke umgab, trug Emily einen indischen Seidenschal mit langen Fransen, den sie sich locker um die Schultern drapiert hatte. Dank der mehr als dreißig winzigen Knöpfe schmiegten sich die langen Glacéhandschuhe wie eine zweite Haut um ihre Arme, und der sanfte Schimmer der Perlen unterstrich die seidige Zartheit ihrer Haut.

      „Lady Thistlewaite, haben Sie vielen Dank für Ihre Gastfreundschaft.“ Emily nickte höflich.

      „Nun, ich bin überrascht, Sie wiederzusehen, Miss Barrow. Ich wollte sagen, Lady Whitmore“, korrigierte sich die Viscountess. „Vergeben Sie mir, aber da man Sie nie an der Seite Ihres Ehemannes sieht, vergisst man nur zu leicht, dass Sie verheiratet sind.“

      Lass dich nicht provozieren, ermahnte Emily sich still. „Ich bin zuversichtlich, dass sich das in naher Zukunft ändern wird.“ Sie lächelte herzlich. „Ist mein Ehemann schon da?“

      „Ich fürchte, noch nicht.“

      Emilys Gemütsruhe geriet ins Wanken. Allein bei dem Gedanken, Stephen wiederzusehen, wurde ihr ganz flau im Magen. Aber sie musste sich innerlich gegen seinen Zorn wappnen, vielleicht sogar gegen seine Zurückweisung. Und dabei war sie es so leid, immer wieder als unwürdig betrachtet und von oben herab behandelt zu werden.

      „Dann wird er wohl in Kürze eintreffen“, entgegnete sie und dachte: Der Himmel möge mir beistehen, wenn er es tut.

      Nigel tätschelte ihr den Arm. „Ich für meinen Teil bin froh, dass der Earl noch nicht hier ist, denn so ist es mir vergönnt, mich mit dieser zauberhaften Dame sehen zu lassen. Natürlich nur so lange, bis Whitmore seinen Anspruch auf sie geltend macht.“

      Das Kompliment ihres Onkels half Emily, sich zu entspannen, und als er sie in den Saal führte, flüsterte er ihr zu: „Vergiss nicht, meine Liebe, du bist eine Countess.“

      Das stimmte, und an der Vergangenheit konnte sie nun einmal nichts mehr ändern. Doch es lag in ihrer Macht, sich ihren Platz als Lady Whitmore zu erobern.

      Im Schutze ihres Fächers berührte sie unauffällig die Stelle, wo sie die Papiere in ihrem Korsett verborgen hatte, um sich zu vergewissern, dass sie noch da waren. Auch wenn sich ihr die Bedeutung der Aufzeichnungen nicht erschloss, war sie sicher, dass es sich um die Beweise handelte, die Stephen suchte. Daniel hätte die Notizen niemals versteckt, wenn sie nicht wichtig gewesen wären. Emily spürte Vorfreude in sich aufkeimen bei der Aussicht, dass nun bald alles vorbei war. Gleichzeitig jedoch stieg Angst in ihr auf.

      Gerade rechtzeitig, um ihr inneres Gleichgewicht zu retten, wandte Nigel sich zu ihr um. „Meine Teuerste, würdest du trotz meines versehrten Knies eine Runde übers Parkett mit mir wagen?“

      „Nein, vielen Dank.“ Emily tätschelte ihm den Arm. „Aber du findest bestimmt eine andere junge Dame, die mit dir tanzt.“

      „Keine, die so reizend ist wie du“, widersprach Nigel. „Komm schon, sonst siehst du mich am Boden zerstört.“

      Bevor sie Einwände erheben konnte, führte er sie auf die Tanzfläche. „Ich habe mich zwar nie so recht an diesen skandalösen Walzer gewöhnen können, aber ich schätze, er ist in Mode gekommen.“ Er nahm ihre kalten Finger in seine schwielige warme Hand und lächelte. „Keine Sorge, Kind. Du bist eine ausgezeichnete Tänzerin.“

      Emily brannten Tränen in den Augen vor Dankbarkeit. Weder ihr Vater noch ihr Bruder hatten sie jemals zu einem Ball begleitet. Nigel ermöglichte ihr so viel.

      Es war ein Leichtes, sich seiner Führung anzuvertrauen. Er bewegte sich langsam und führte sie sicher durch die Schrittfolgen des Walzers. Mit der Zeit entspannte sie sich, obwohl sie sich der Blicke, die ihnen folgten, überdeutlich bewusst war. Besonders Lady Thistlewaite sah aus, als habe sie in eine Zitrone gebissen.

      „Alle hier wüssten zu gerne, was Whitmore machen wird, wenn er eintrifft“, bemerkte Nigel. „Ich kann ein paar Gerüchte über eure heimliche Hochzeit streuen, damit es einfacher für dich wird.“

      „Mir wäre lieber, du würdest das nicht tun.“ Stephen würde auch so schon überaus erbost sein, wenn er sie hier antraf.

      „Er ist ziemlich spät dran“, meinte Nigel und runzelte die Stirn. „Ob er aufgehalten wurde? Ich hoffe, es ist alles in Ordnung mit ihm.“

      Bei dem Gedanken, dass Stephen etwas zugestoßen sein könnte, geriet Emily aus dem Takt. Ihr Onkel war geistesgegenwärtig genug, das Malheur zu kaschieren, doch den Rest des Tanzes erlebte Emily wie in Trance. Die Angst um ihren Ehemann schnürte ihr die Kehle zu, und sie hatte nur noch den Wunsch, den neugierigen Blicken zu entkommen und einen Moment allein zu sein.

      „Würdest du mich bitte entschuldigen?“, murmelte sie, als der Walzer zu Ende war.

      Nigel musterte sie besorgt, und Emily versicherte ihm rasch, dass es keinen Grund zur Beunruhigung gab. Dann zog sie sich ins Damenzimmer zurück, wo sie vor einem der Spiegel Platz nahm und ihr blasses Gesicht betrachtete. Stephen ist nichts geschehen, machte sie sich Mut. Bald trifft er hier ein. Trotzdem wurde sie die quälenden Zweifel nicht los. Und wenn nicht? hallte es unaufhörlich durch ihren Kopf. „Er kommt“, flüsterte sie ihrem Spiegelbild beschwörend zu. „Ich weiß, dass er kommt.“

      Doch die Zeit verstrich, ohne dass Stephen eintraf, und Emily beschlich eine schreckliche Vorahnung.

      Es war mitten in der Nacht, als sich die schwarz gekleidete Gestalt zum Hintereingang von Nigel Barrows Londoner Stadtresidenz stahl und das Türschloss aufbrach. Im Schutz der Dunkelheit schlich der Mann geräuschlos die Dienstbotentreppe hinauf und betrat das Schlafgemach der Kinder.

      Vor dem Bett des Jungen blieb er stehen. Im flackernden Schein des Kaminfeuers lag Royce Barrow zusammengerollt unter der Decke. Er schien lebhaft zu träumen und schreckte plötzlich aus seinem unruhigen Schlaf hoch.

      „Pst.“ Der Eindringling legte sich einen Finger auf die Lippen. „Ich bin gekommen, um dich zu deinem Vater zu bringen.“

      Royce setzte sich auf und umklammerte die Bettdecke. „Mein Vater ist tot.“

      „Das haben sie dir erzählt. Aber er hat mich geschickt, damit ich dich zu ihm bringe.“ Der Mann streckte die Hand aus. „Du vertraust mir doch, oder?“

      Der Junge nickte.

      „Dann lass uns gehen, bevor man uns entdeckt.“

      „Was ist mit Emily und Onkel Stephen?“

      „Mach dir keine Sorgen. Sie kommen morgen früh nach.“

      Der Junge schlug die Decke beiseite und machte sich daran, seine Schuhe anzuziehen.

      „Du musst ganz leise sein, wenn wir das Haus verlassen. Sprich kein Wort und halte dich in der Kutsche verborgen.“ Der Mann reichte ihm eine Decke. „Nimm die.“

      „Was ist mit Victoria?“, wandte der Junge ein. „Ich lasse meine Schwester nicht zurück.“

      „Wir nehmen sie mit.“ Der Mann half Royce in den Mantel, und der Junge verschloss hastig die Knöpfe. „Versprichst du mir, dass ich Vater bald sehe?“, fragte er, nachdem er einen letzten sehnsüchtigen Blick auf sein Bett geworfen hatte.

      „Ich verspreche dir, dass du ihn sehr bald sehen wirst“, entgegnete der Mann mit ausdruckslosem Gesicht.

      Als er die Tür hinter dem Jungen schloss, streifte er den Krummdolch, den er unter seinem Mantel verborgen trug.

      Es war kurz nach Mitternacht, als Stephens Kutsche vor der Residenz der Viscountess Thistlewaite zum Stehen kam. Es hatte einige Zeit gedauert, Nachforschungen über Freddie Reynolds’ Schulden anzustellen, doch es sah ganz danach aus, als hätte auch Freddie dem Glücksspiel gefrönt – mit dem Ergebnis, dass er dringend Geld brauchte.

      Als Stephen seine Frau unter den Ballgästen entdeckte, bahnte er sich wütend einen Weg zu ihr. Sie trug seine Perlen um den liebreizenden Hals, den er ihr am liebsten umgedreht hatte. Das elfenbeinfarbene Tüllkleid umschmeichelte die weiblichen Kurven ihres Körpers, den er neulich nachts so hingebungsvoll gestreichelt hatte. Eine einzelne Strähne ihres goldfarbenen Haars hatte sich aus der kunstvollen Hochsteckfrisur gelöst und fiel ihr in die Stirn. Auf ihren Lippen lag ein dezenter Rotschimmer. Ihre Schönheit raubte ihm schlichtweg den Atem.

      Warum wollte sie nicht einsehen, dass er um ihre Sicherheit besorgt war? Der Mann, der vermutlich versucht hatte, ihn zu töten, stand nicht weit entfernt von ihr. Stephen warf einen flüchtigen Blick zu Freddie Reynolds, aber der Dandy gab vor, ihn nicht zu bemerken.

      Als er Emily erreichte, stellte er bestürzt fest, dass sie nicht von ihrem Onkel begleitet wurde.

      „Da bist du ja“, sagte sie erleichtert. „Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht.“

      „Natürlich bin ich hier“, erwiderte er leise. „Du hingegen hättest zu Hause bleiben sollen.“

      „Seit wann nehme ich Befehle entgegen, mit denen ich nicht einverstanden bin?“, erwiderte sie und lächelte liebreizend.

      Er nahm ihre Hand und wollte sie zum Tisch mit den Erfrischungen führen, aber Emily blieb stehen. „Ich gehe nicht mit dir, bevor du mich nicht anerkennst. Wir sind ohnehin schon der Mittelpunkt des allgemeinen Interesses.“

      Diese starrsinnige Frau! Gewaltsam zog er sie in Richtung einer abgeschiedenen Nische. „Komm mit.“

      „Nein.“ Sie sträubte sich, aber er ließ nicht locker.

      Bevor er noch etwas sagen konnte, trat Freddie Reynolds zu ihnen. „Lady Whitmore, ist alles in Ordnung?“

      „Ja, selbstverständlich.“ Emily brachte sogar ein Lächeln zustande, obwohl sie sicher beinahe platzte vor Wut, wie Stephen vermutete.

      Er wollte auf keinen Fall, dass der eitle Blender sich in der Nähe seiner Frau aufhielt. „Verschwinden Sie, Reynolds.“

      Doch Freddie wich nicht zurück, sondern versuchte, ihn niederzustarren. Was ein wenig lächerlich wirkte, da er nicht so groß war wie Stephen und den Kopf in den Nacken legen musste.

      „Sie sind doch mein Partner für die nächste Runde, Freddie“, mischte Emily sich nach einem kurzen Blick auf ihre Tanzkarte ein.

      Ungeduldig wollte Stephen seine Frau von Reynolds fortzerren, als ihn eine Schar Matronen einkreiste und mit Fragen bestürmte.

      „Geschätzter Lord Whitmore, welch eine Ehre …“

      „Mir kam ganz Erstaunliches über Sie und Miss Barrow zu Ohren …“

      „Warum um alles in der Welt haben Sie heimlich geheiratet?“

      Stephen hatte Wichtigeres zu tun, als den neugierigen Damen Rede und Antwort zu stehen. „Wenn Sie mich bitte entschuldigen wollen“, sagte er knapp und setzte eine strenge Miene auf. „Ich muss mit meiner …“

      Er sah zu Emily, und ihr Anblick verschlug ihm die Sprache. Gütiger Himmel, war sie schön! Der helle Farbton des Kleides passte wunderbar zu ihrem Teint und brachte das satte Honigblond ihrer Haare zur Geltung. Noch nie zuvor hatte er sie derart gelassen und selbstbewusst erlebt. Wie eine Countess. Seine Countess.

      Emily stand ein Stück entfernt und gab vor, nicht zuzuhören. Vermutlich rechnete sie damit, dass er ihr gegenüber weiterhin Gleichgültigkeit vortäuschte. Wozu er allen Grund hatte, wenn er sie schützen wollte.

      Aber verdammt, sie war so oft verletzt worden, er konnte es nicht noch einmal zulassen. Es würde sie nicht schützen, wenn er sich weiterhin weigerte, sie als seine Frau anzuerkennen, sondern lediglich ihre Ehe gefährden.

      „Ich muss mit meiner Gattin sprechen“, betonte er, um sicherzugehen, dass jeder der Umstehenden ihn verstehen konnte.

      Emily drehte sich zu ihm um. Sie öffnete den Mund, wie um etwas zu sagen, schwieg dann jedoch.

      Lady Thistlewaite sah aus, als wäre sie einer Ohnmacht nahe. Die Matrone neben ihr wedelte aufgebracht mit dem Fächer, und die anderen tuschelten, aber Stephen verspürte nicht den Wunsch, den Damen noch länger zuzuhören. Stattdessen trat er auf Emily zu, führte ihre behandschuhten Finger an die Lippen und hauchte einen Kuss darauf. „Wollen wir, Lady Whitmore?“

      Zu seinem Erstaunen sank sie ihm nicht dankbar vor die Füße, sondern bedachte ihn lediglich mit einem säuerlichen Blick. „Das hättest du auch mit ein bisschen mehr Finesse erledigen können“, bemerkte sie, als sie seine Hand ergriff.

      „Ich habe nur getan, was du von mir verlangt hast.“

      Dagegen ließ sich nichts vorbringen. Emily legte die Stirn in Falten, als die Paare sich zur Quadrille aufstellten. „Ich habe Freddie diesen Tanz wirklich versprochen.“

      „Wenn er dich berührt, hacke ich ihm die Hand ab.“

      „Sei nicht eifersüchtig. Es ist nur ein Tanz.“ Da die Quadrille ein Formationstanz war, trafen die Tänzer beim Wechsel der Partner aufeinander. Als Stephen seinem Rivalen gegenüberstand, bedachte er ihn mit einem finsteren Blick und stellte voller Genugtuung fest, dass Reynolds so aussah, als würde er am liebsten fliehen.

      „Keine Sorge.“ Als sie die erste Schrittfolge ausführten, versuchte Emily, Freddie zu beruhigen. „Mein Ehemann wird Ihnen nichts tun.“

      „Ich … ich … halte das nicht für eine gute Idee“, stieß Freddie hervor und nahm Emilys Hand in seine, wie es die Quadrille verlangte.

      Als sie die nächste Schrittfolge des Tanzes absolvierten und sich umeinander drehten, nutzte Emily die Gelegenheit, Freddie zu fragen, wieso sein Name auf Stephens Liste stand. „Verzeihen Sie mir die Frage, aber haben Sie jemals gemeinsam mit meinem Bruder in eine Schiffsladung investiert?“

      „Zu meinem Bedauern“, entgegnete Freddie verzagt. „Sie müssen wissen, dass ich Ihren verstorbenen Herrn Bruder sehr schätzte, aber …“

      Der nächste Paarwechsel stand an, und Stephen schnitt Freddie das Wort ab, als er nach Emilys Hand griff. Wütend flüsterte er ihr zu: „Hast du den Verstand verloren? Reynolds war bei dem Geschäft mit der Lady Valiant mit von der Partie.“

      „Das weiß ich“, entgegnete Emily ungehalten. „Und ich versuche gerade, ein paar Auskünfte von ihm zu bekommen.“ Sie fassten einander bei den erhobenen Händen und gingen umeinander herum. „Hör endlich auf, mich wie eine Marionette zu behandeln.“ Sie wollte gerade die Richtung wechseln, als Stephen ihr Handgelenk ergriff.

      „Dann solltest du vielleicht wissen, dass Carstairs ermordet wurde.“

      Ermordet? Wer sollte den Viscount umbringen wollen? Plötzlich bekam sie kaum noch Luft, und vor ihren Augen tanzten Sterne.

      Sie tauschten abermals die Partner, und wieder ergriff Freddie ihre Hand. „Ihr Bruder hatte mir versichert, dass das Geschäft eine großartige Investition sei“, fuhr er fort zu erzählen. „Ich hoffe immer noch, dass der verlorene Gewinn wieder auftaucht. Aber Ihr Onkel Nigel bezweifelt das.“

      Emily zuckte zusammen. „Onkel Nigel, sagten Sie?“

      „Ja. Auf seinen Rat hin habe ich überhaupt erst in das Geschäft investiert.“

      „Aber er hat nie …“ Sie unterbrach sich, denn plötzlich ergaben Nigels Fragen zu Royces Erbe einen Sinn. Er hatte nach Daniels Aufzeichnungen gesucht, um zu vertuschen, dass er in die Sache mit dem gestohlenen Geld verwickelt war. Vielleicht war in jener Nacht Royces Schlafzimmer tatsächlich durchsucht worden, wie der Junge behauptet hatte.

      Stephen hatte Freddies Bemerkung mitgehört und schien zum selben Schluss wie Emily gekommen zu sein. Sie tanzten die Quadrille zu Ende, obwohl Emily sich kaum noch auf die Schritte konzentrieren konnte.

      „Nigel“, stieß sie hervor, als sie die Tanzfläche verließen. „Wie konnte ich nur so töricht sein!“ Sie war auf die Glattzüngigkeit ihres Onkels hereingefallen und hatte nur gehört, was sie hatte hören wollen.

      „Ich gehe ihn suchen.“ Stephen bahnte sich einen Weg durch die Menge.

      In Emilys Kopf drehte sich alles. Hatte Nigel den Mord an Carstairs in Auftrag gegeben und versucht, Stephen zu töten?

      Das Beweismaterial unter ihrem Korsett schien sich in ihre Haut zu brennen, denn in diesen Papieren verbarg sich die Wahrheit. Der Mann, der die Stelle ihres Vaters eingenommen hatte, war der letzte Mensch, dem sie hätte trauen dürfen. Plötzlich kam ihr eine noch viel schrecklichere Erkenntnis, und sie hatte das Gefühl, den Halt unter den Füßen zu verlieren.

      Die Kinder befanden sich in seinem Haus.

22. KAPITEL

      Es gibt Lebensmittel, die man nicht in Blechbüchsen aufbewahren sollte, weil sie das Metall zersetzen. Dabei kann ein gefährliches Gift entstehen.

      – aus dem Kochbuch der Emily Barrow –

      Lady Whitmore.“

      Emily hielt den Atem an, als sie die stählerne Stimme des Marquess hörte. Herr im Himmel, ihr stand nicht der Sinn danach, sich ausgerechnet jetzt ein Wortgefecht mit Stephens Vater zu liefern.

      Der Marquess trat vor sie hin wie ein General, bereit für die Schlacht. Verzweifelt sah Emily sich um in der Hoffnung, Stephen zu erspähen, aber sie konnte ihn nirgends entdecken. „Was wünschen Sie?“, fragte sie matt.

      „Das wissen Sie genau. Nichtsdestoweniger zeigen Sie sich bei Anlässen, bei denen Sie nichts zu suchen haben.“

      Wütend klappte Emily ihren Fächer auf. Sie war es leid, verunglimpft und für unwürdig erachtet zu werden, doch sie nahm sich zusammen, um nichts Unüberlegtes zu sagen. Beruhige dich, redete sie sich zu. Er ist nichts weiter als ein alter Griesgram.

      „Lord Rothburne, ich verspüre nicht die geringste Lust, Sie mir zum Feind zu machen, aber ich bin mit Ihrem Sohn verheiratet und habe somit jedes Recht, heute Abend hier zu sein.“

      „Sie bringen Schande über seinen Namen.“

      „Nein“, widersprach Emily vernehmlich, ohne sich um die umstehenden Gäste zu kümmern. „Sie bringen Schande über sich selbst. Vielleicht sind Sie derjenige, der besser gehen sollte.“

      Der Tanz hatte geendet, und ihre Worte übertönten das allgemeine Stimmengewirr. Lady Thistlewaite sackte in eine bühnenreife Ohnmacht, passenderweise auf den Schoß einer anderen Matrone, die sich daraufhin verzweifelt bemühte, die Gastgeberin mit Riechsalz wieder zur Besinnung zu bringen.

      „Sie bedeuten ihm nichts“, sagte der Marquess. „Und Sie sind eine Närrin, wenn Sie etwas anderes glauben.“

      „Meine Frau ist keine Närrin“, mischte Stephen sich ein. Als er neben sie hintrat, war Emily unendlich erleichtert. „Aber da du anscheinend vorhast, dich unmöglich zu machen, lass dir eines gesagt sein, Vater“, fuhr er ruhig fort und nahm ihre Hand. „Jeder, der meine Frau beleidigt, bekommt es mit mir zu tun.“

      Es berührte Emily tief, dass er uneingeschränkt zu ihr stand. Stephen schlug Stolz und Pflicht in den Wind und zwang den Marquess, sie anzuerkennen. Sie schluckte, als Tränen der Dankbarkeit ihr in die Augen stiegen.

      „Und nun entschuldige mich bitte. Ich begleite Lady Whitmore nach Hause.“ Er führte sie aus dem Saal und senkte die Stimme. „Nigel ist schon fort. Wir müssen uns beeilen.“

      Ohne einen Blick zurück folgte sie Stephen. Wenige Minuten später saßen sie einander in der Kutsche gegenüber. Emily nahm innerlich Anlauf und suchte nach den richtigen Worten. „Danke, dass du mich verteidigt hast.“

      Er nickte, schien jedoch mit seinen Gedanken woanders. „Ich weiß nicht, wo Nigel hingefahren ist, aber …“

      Emily lehnte sich vor und verschloss ihm den Mund mit einem Kuss, was ihn anscheinend so überraschte, dass er nicht reagierte. Als sie sich von ihm löste, umfasste er ihr Gesicht und streichelte zärtlich mit den Daumen ihre Schläfen. „Für einen Kuss war das viel zu kurz.“

      Er setzte sich neben sie und zog sie an sich. Emilys bettete ihren Kopf an seine Schulter und genoss das Gefühl der Geborgenheit, das sie in seinen starken Armen empfand. Nach einem Moment hob Stephen ihr Kinn, senkte seine Lippen auf ihre und küsste sie voller Leidenschaft. Als sie sich schließlich voneinander lösten, waren sie beide atemlos.

      „Ich finde ihn, Emily“, versprach er ihr.

      „Die Kinder“, erinnerte sie ihn. „Wir müssen sie beschützen.“

      Stephens Befürchtungen wuchsen mit jedem Meter, den die Kutsche sich der Stadtresidenz von Emilys Onkel näherte. Falls der Mann etwas mit den Morden an Carstairs und Hollingford zu tun hatte, stand zu erwarten, dass er die Kinder als Druckmittel benutzen würde.

      „Eigentlich wollte ich dir das hier schon früher geben“, unterbrach Emily seine Gedanken und griff unter ihr Korsett. Stephen zog die Augenbrauen hoch, als sie ihm einen flachen Packen Papiere reichte. Doch sobald er die herausgerissenen Notizbuchblätter in Händen hielt, wusste er, um was es sich handelte. Es war die fehlende Liste der Investoren.

      „Wo hast du die her?“

      „Daniel hatte sie in Royces Märchenbuch versteckt“, erklärte sie. „In dem Märchen vom standhaften Zinnsoldaten. Ich fand die Seiten zufällig, als ich das Buch aufgeschlagen habe.“

      Obwohl es im fahlen Licht der Gaslaternen, das von draußen hereinfiel, kaum möglich war, die Zahlen zu entziffern, stieg plötzlich eine Flut von Erinnerungen in Stephen auf – seltsame Bilder, die keinen Sinn zu ergeben schienen. Er sah sich selbst, wie er die Seiten mit einer Klinge herausschnitt und Hollingford aushändigte, damit er sie sicher verwahrte.

      „Kannst du etwas damit anfangen?“ Gespannt sah Emily ihn von der Seite an.

      Er nickte. „Ich habe die Liste selbst erstellt – vor Monaten.“ Jedes Schiff war darin aufgeführt, das in den vergangenen vier Jahren keinen Profit gebracht hatte. Dazu waren die Namen der entsprechenden Investoren vermerkt. „Das sind die fehlenden Seiten aus dem Notizbuch, das wir im Haus deines Bruders gefunden haben.“

      Es war, als würde sich eine Tür öffnen – mit einem Mal kehrte sein Gedächtnis wieder. „Mir war aufgefallen, dass einige Schiffe weniger Fracht an Bord hatten, als sie eigentlich sollten. Und als wir die Ladung der Lady Valiant verkauft hatten, waren plötzlich alle Erlöse spurlos verschwunden. Erst hatte ich deinen Bruder in Verdacht.“

      Stephen faltete die Papiere zusammen. „Doch er schwor, dass er nichts damit zu tun hatte. Dann gestand er mir, was ihm in Indien widerfahren war, als man ihm die Tätowierung beigebracht hatte. Er glaubte, dass der wirkliche Schmuggler versuchte, ihm Angst einzujagen – oder die Schuld zuzuschieben.“ Stephen griff nach Emilys Hand. „Er hatte mehr Angst um dich und die Kinder als um sein eigenes Leben und flehte mich an, nach dir zu sehen und mich zu vergewissern, dass es dir gut geht. Ich versprach ihm, das zu tun, und gab ihm die Papiere zur Aufbewahrung.“ Er küsste ihre Finger. „Zunächst hatte ich nicht die Absicht, dich zu heiraten, und es war falsch, dir etwas vorzumachen. Aber ich wollte dich retten und gleichzeitig dem Einfluss meiner Eltern entkommen.“

      Traurig drückte Emily seine Hand. „Erinnerst du dich, was meinem Bruder in der Nacht seines Todes widerfahren ist? Warum du ihn zurücklassen musstest?“

      „Ich habe versucht, ihn zu retten, aber ich kam zu spät. Wäre ich nicht geflohen, hätten sie mich auch umgebracht.“

      „Hat Nigel meinen Bruder getötet?“

      Stephen rief sich die Geschehnisse der Mordnacht in Erinnerung. Unter den Angreifern war Nigel nicht gewesen. Die Männer hatten zwar Kapuzen getragen, um ihre Gesichter zu verbergen, aber keiner von ihnen hatte Nigels Statur gehabt. „Nein. Es waren gedungene Mörder. Aber Anant befand sich bei ihnen. Er brachte mir die Stichwunde bei.“ Stephen wies auf seine Rippen. „Ich bin sicher, dass das gestohlene Geld bei Nigel ist.“ Er steckte die gefalteten Zettel in seine Manteltasche.

      „Wer hat sich um dich gekümmert, während du an Bord des Schiffes warst?“, fragte Emily. „Du sagtest, dass deine … Geliebte deine Wunden versorgt hat.“

      „Ja, das hat sie. Sie ließ mich an Bord eines meiner Schiffe bringen und nicht in das Haus meiner Familie. Dort hat sich vermutlich die Besatzung um mich gekümmert.“ Ihm fiel die wochenlange Seereise nach Indien ein und der schwere, süße Duft, den er die ganze Zeit in der Nase gehabt hatte. Opium, wie er jetzt erkannte.

      „Als wir in Indien ankamen, wurden wir bereits von den chinesischen Behörden erwartet. Sie konfiszierten das Schiff, verpassten mir die Tätowierung und schickten mich mit einem anderen Schiff zurück nach England. Bei der Ankunft im Hafen von Portsmouth wurde ich ein weiteres Mal zusammengeschlagen, als Warnung, nehme ich an. Irgendwie habe ich es danach wohl fertiggebracht, mich zu einer Mietkutsche zu schleppen. Falkirk lag von all meinen Anwesen am nächsten.“

      Emily wirkte mitgenommen. „Es tut mir leid, wie ich dich behandelt habe. Ich war so wütend auf dich wegen Daniel und deiner Geliebten.“ Sie starrte nach draußen in den Nachthimmel. „Und weil du dich nicht an mich erinnert hast.“

      Als die Kutsche vor Nigels Haus anhielt, stieß Stephen den Schlag auf und sprang zu Boden. Dann klappte er die Trittleiter herunter und half Emily beim Aussteigen. Sie ergriff seine Hand, ohne ihn anzusehen, und hielt den Blick starr auf das Haus gerichtet. Als sie durch die Eingangstür traten, war weit und breit kein Diener zu sehen. Im Haus herrschte eine bedrückende Stille. Lediglich aus der Küche kam gedämpftes Klappern von Geschirr. Die Spülmägde schienen noch bei der Arbeit zu sein.

      Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, hastete Emily die Treppe hinauf, und Stephen folgte ihr. Obwohl die Tür zu Annas Raum geschlossen war, ahnte er bereits, was Emily in den Schlafzimmern der Kinder vorfinden würde. Und wie er befürchtet hatte, waren Victorias Wiege und Royces Bett leer.

      Emily hob Victorias Decke hoch, und der Ausdruck purer Verzweiflung in ihren Augen war Stephen schier unerträglich. „Er hat sie mitgenommen“, sagte sie mit tränenerstickter Stimme und umklammerte den weichen Wollstoff.

      Stephen wusste, dass nichts, was er sagte, sie würde trösten können, dennoch versuchte er es. „Ich hole sie zurück.“

      „Was will er bloß von uns?“

      „Ich weiß es nicht.“ Stephen sah sich im Raum um und entdeckte ein gefaltetes Blatt Papier, auf dem sein Name stand. Nachdem er die Nachricht gelesen hatte, reichte er sie Emily. „Die Kinder sind auf Nigels Landsitz. Er schreibt, ich soll allein kommen und die Aufzeichnungen mitbringen, wenn wir die beiden lebend wiedersehen wollen.“

      Emily las die Nachricht ebenfalls. „Wenn du das tust, wird er dich umbringen“, wisperte sie.

      „Nigel kann noch nicht weit gekommen sein, Emily. Ich hole ihn ein, bevor den Kindern etwas passiert.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Nigel hat sie nicht. Schau.“

      Sie wies auf zwei winzige Initialen am unteren Ende der Seite, die Stephen nicht aufgefallen waren: A. P.

      „Anant.“ Emily sprach den Namen aus wie einen Fluch. „Er stand so lange bei uns in Diensten. Ich habe ihn für treu ergeben gehalten.“

      Stephen hätte ihr gern versichert, dass alles gut werden würde, aber die Worte wollten ihm nicht über die Lippen. „Warte hier, bis ich wieder zurück bin.“

      Er hob ihr Kinn, um sie zu küssen, doch sie drehte den Kopf fort, sodass seine Lippen nur ihre Wange streiften. „Du kannst mich nicht einfach zurücklassen. Ich bin für die Kinder verantwortlich.“

      „Wir sind für sie verantwortlich“, korrigierte er sie. „Und ich bringe diese Sache jetzt zu Ende.“

      „Und was ist mit mir? Glaubst du, dass ich hier sitze und Däumchen drehe, während du fort bist? Das letzte Mal, als ich das tat, wurde Daniel umgebracht, und dich hat man schwer verletzt.“

      Es machte ihn wütend, dass sie ihm nicht vertraute, doch er würde tun, was notwendig war, um seine Familie zu schützen. „Wenn ich wiederkomme, dann nur mit den Kindern.“

      Er unternahm keinen weiteren Versuch, sie zu küssen, weil er ahnte, dass sie ihn wieder zurückweisen würde. Als er Nigels Haus verließ, schob er alle hinderlichen Gedanken beiseite, bis nur noch kalte Rachsucht in ihm übrig blieb.

      Nigel Barrow hatte zum letzten Mal getötet. Und Stephen würde nicht eher ruhen, bis er vor den Augen seiner Frau Gnade fand.

23. KAPITEL

      Selbst der stabilste gusseiserne Topf wird einen Riss davontragen, wenn man kaltes Wasser hineingießt, solange er noch glühend heiß ist. Dasselbe gilt für einen hartherzigen Mann. Ihn beschwichtigt man am besten mit sanften Worten.

      – aus dem Kochbuch der Emily Barrow –

      Der Marquess ist nicht zu sprechen, Mylady“, begrüßte Phillips sie hochnäsig. „Um diese frühe Zeit empfängt er noch keinen Besuch.“

      Emily ließ sich nicht abwimmeln. „Ich muss ihn sehen. Die Angelegenheit ist von höchster Wichtigkeit.“

      „Wie Sie wissen, hat Lord Rothburne Ihnen verboten, das Haus zu betreten.“

      Emily begann zu begreifen, wie man auf den Gedanken kommen konnte, einen Menschen umzubringen. Sie kämpfte das Verlangen nieder, den Diener an seiner gestärkten Krawatte aufzuknüpfen.

      „Ich bin nicht hier, um ihm einen Höflichkeitsbesuch abzustatten“, entgegnete sie bissig und versuchte, sich an Phillips vorbeizudrängen. „Es geht um seinen Sohn. Lord Whitmore wird sterben, wenn Sie mich nicht zu Seiner Lordschaft vorlassen.“

      Der Butler wich keinen Zoll von der Stelle und schüttelte unbeeindruckt den Kopf. „Gehen Sie freiwillig, sonst rufe ich die Polizei.“

      Er wollte eben die Tür schließen, als hinter ihm der Marquess auftauchte. „Sind Sie gekommen, um meiner Familie noch ein bisschen mehr Ärger zu machen?“, fragte er sarkastisch.

      Emily ging über die ironische Bemerkung hinweg. „Stephen schwebt in großer Gefahr. Er hat sich auf die Suche nach meiner Nichte und meinem Neffen gemacht.“ Rasch erklärte sie die Lage und erwartete angespannt Lord Rothburnes Antwort.

      „Da haben Sie sich ja ein schönes Lügenmärchen ausgedacht. Aber damit muss man bei Frauen wie Ihnen wohl rechnen, nehme ich an.“

      Emily schloss die Augen. „Ich weiß, dass Sie und ich niemals Freunde sein werden, Sir. Aber das spielt keine Rolle. Stephen ist allein aufgebrochen, und ich lasse nicht zu, dass er stirbt.“ Sie maß den Marquess mit einem stählernen Blick. „Und wenn Sie nicht noch einen Sohn verlieren wollen, schlage ich vor, dass Sie mir helfen.“

      Wortlos wandte Seine Lordschaft sich um und ging zurück ins Haus. Phillips schloss die Tür, und Emily sank erschöpft gegen die Wand. Sie hatte gehofft, Lord Rothburne überzeugen zu können, seinem Sohn zu helfen. Wie war sie bloß auf den närrischen Gedanken gekommen, dass er Frieden mit ihr schließen würde? Diesen Mann scherte nichts auf der Welt außer seiner verwünschten Pflicht.

      Langsam wurde die Tür wieder geöffnet, und Emily sah sich Stephens jüngerem Bruder Quentin gegenüber. „Ich helfe Ihnen“, erbot er und fügte mit einem kläglichen Grinsen hinzu: „Ich habe gelauscht. Verzeihen Sie mir, ich konnte nicht widerstehen.“

      Sie sah dem jungen Gentleman an, dass er sein Angebot ernst meinte, trotzdem mahnte sie sich zur Vorsicht. Auch sein Name stand auf der Liste der Geldgeber. „Sie haben eine beachtliche Summe in die Fracht der Lady Valiant investiert.“

      „Leider ja“, gestand Quentin kleinlaut. „Und jeden Penny verloren.“

      „Wussten Sie, dass mein Onkel an dem Geschäft beteiligt war?“

      Er schüttelte den Kopf. „Ich fürchte, nein.“

      „Onkel Nigel hat die Erträge aus dem Verkauf der Fracht der Lady Valiant gestohlen, dessen bin ich sicher. Er ist verschwunden und hat meine Nichte und meinen Neffen entführt.“

      „Tut mir leid, das zu hören. Es wäre mir eine Freude, Ihnen zu helfen.“

      Obwohl sie Quentin nicht in Gefahr bringen wollte, war sie verzweifelt auf seine Hilfe angewiesen. „Stephen ist zum Landsitz meines Onkels gefahren …“ Ihre Stimme zitterte, doch es gelang ihr, die Furcht nicht die Oberhand gewinnen zu lassen. „Ich weiß, dass Nigel nicht daran denkt, die Kinder freizulassen. Er wird nicht eher ruhen, als bis Stephen tot ist.“ Und ich, hätte sie beinahe hinzugefügt. „Es gibt zu viele Beweise gegen ihn.“

      „Wie lange ist das her?“

      „Sein Diener Anant hat die Kinder vor Stunden verschleppt. Wir holen ihn niemals ein.“

      Quentin dachte angestrengt nach. „Vielleicht doch.“ Ehe er noch seinen Gedanken ausführen konnte, wurde die Tür abermals geöffnet, und der Marquess trat zu ihnen.

      „Wartet“, sagte er knapp. Er trug einen schwarzen Umhang, der sein ergrautes Haar beinahe silbern schimmern ließ. In jeder Hand hielt er eine Pistole. „Wir werden Waffen brauchen.“

      Emily wusste nicht, was Lord Rothburne bewogen hatte, seine Meinung zu ändern, aber zum ersten Mal bemerkte sie einen Riss in seinem unnachgiebigen Verhalten – und das ließ sie ein wenig hoffen. „Danke.“

      „Ich tue dies nur unter einer Bedingung“, sagte er grimmig.

      Emily musterte ihn wachsam. „Welcher?“

      „Sobald Quentin und ich Stephen zurückgebracht haben, fahren Sie auf den Landsitz und lassen sich nie wieder in London blicken.“

      Das Kinn trotzig gereckt, hielt sie seinem arroganten Blick stand. „Nein.“

      Als Rothburne daraufhin ein verdutztes Gesicht machte, fügte sie hinzu: „Ich bin mit Ihrem Sohn verheiratet und verlasse ihn ganz bestimmt nicht wegen Ihrer anmaßenden Vorstellungen davon, wie eine Dame zu sein hat.“ Sie räusperte sich und verschränkte die Arme vor der Brust. „Im Übrigen begleite ich Sie.“

      Der Marquess sah aus, als würde er jeden Moment explodieren. „Sie denken doch nicht etwa wirklich …“

      Quentin hob die Hände. „Nun mal langsam. Seien Sie nicht töricht, Lady Whitmore. Selbstverständlich bleiben Sie hier und warten auf unsere Rückkehr.“

      Emily schüttelte den Kopf. „Ich bin nicht töricht. Ich habe ein paar Wochen bei meinem Onkel gelebt und kenne mich in seinem Haus aus. Ich weiß, wie man unbemerkt hineingelangt.“

      „Stephen wird mir den Kopf abreißen und auf einer Silberplatte servieren, wenn ich Ihnen erlaube mitzukommen“, widersprach Quentin.

      „Nur wenn er es erfährt. Außerdem werde ich Ihnen sowieso folgen, wenn Sie ohne mich aufbrechen. Und es ist ziemlich gefährlich für eine Frau meines Standes, allein zu reisen.“

      Das Gesicht des Marquess nahm eine dunkelrote Farbe an. Emily trat einen Schritt auf ihn zu und hakte sich bei ihm unter. „Wollen wir, Mylord?“

      Es dauerte zwei Tage, bis er Nigels Landsitz erreicht hatte. Stephen legte nur dann eine Rast ein, wenn es zu dunkel war, um weiterzureiten. Sobald die Sonne am Horizont aufstieg, setzte er seine Reise fort. Zwei Mal wechselte er das Pferd, und die ganze Zeit dachte er unentwegt an die Aufgabe, die vor ihm lag. In seinem Gürtel trug er einen Revolver, in seinem Mantel verbarg er einen Dolch. Die Landschaft schien an ihm vorbeizurasen, die Tage ineinander zu verschmelzen.

      Warum hatte er die Gefahr nicht vorhergesehen? Er machte sich Vorwürfe wegen dem, was geschehen war. Emilys verzweifeltes Gesicht, als sie die Decke des Babys umklammert gehalten hatte, verfolgte ihn bis in seine Träume.

      Er musste an das kleine Mädchen denken, an sein gurgelndes Lachen, daran, wie es ihm seine Weste vollgesabbert hatte. Als Victoria sich in den Schlaf geweint hatte, war ihm die Frage durch den Kopf gegangen, wie es sein mochte, Vater zu sein.

      Und dann Royce. Der Junge erinnerte ihn an ihn selbst – offen und umgänglich und gleichzeitig immer auf der Hut, um nicht verletzt zu werden. Stephen war bewusst, dass er nicht ohne die Kinder zurückkehren konnte. Emily vertraute ihm.

      Der Gedanke gab ihm Mut, und er trieb sein Pferd zu höherem Tempo an, Bilder von Emily vor Augen, wie sie Brotteig knetete und ihm ein Lächeln schenkte. Er wollte sie verwöhnen und verführen, bis sie vor Lust aufschrie und ihn verlangend an sich zog. Er wollte neben ihr aufwachen.

      Er liebte sie. Dieses Wissen erfüllte ihn mit eiserner Entschlossenheit, weder sie noch die Kinder im Stich zu lassen.

      Als er in der Ferne Nigels Landsitz erblickte, straffte er die Zügel, und das Pferd kam mit bebenden Flanken zum Stehen. Langsam senkte sich Dunkelheit über das Land, und als er weiterritt, wiesen ihm die erleuchteten Fenster des Anwesens den Weg.

      Natürlich konnte er nicht einfach an der Haustür auftauchen und hineingehen – Nigel würde ihn töten. Er musste sich einer List bedienen, und noch arbeitete die Zeit für ihn. Nigel erwartete ihn sicher erst in ein paar Tagen. Niemand wusste, dass er schon hier war.

      Wenn er unbesonnen vorging, riskierte er ihrer aller Leben. Während Stephen das Haus beobachtete, spielte er im Geist verschiedene Strategien durch. Da er keinerlei Druckmittel in der Hand hielt, würde er die Kinder nur retten können, indem er Nigel überwältigte. Erst einmal musste er ihn jedoch ablenken, damit er ins Haus gelangen und seinen Angriff vorbereiten konnte. Entscheidend war, dass Nigel nicht länger Herr der Lage blieb.

      Und Stephen wusste auch schon, wie er das bewerkstelligen würde.

      Warum bestanden Männer immer darauf, die Frauen zu Hause zurückzulassen? Nachdem sie die entsetzliche Zugfahrt überlebt hatte – von Rußwolken geplagt und in einer Geschwindigkeit, die nicht gesund sein konnte für einen Menschen –, hatte der Marquess angeordnet, dass seine ungeliebte Schwiegertochter im Dorf bleiben sollte.

      Emilys Geduld war nach knapp einer Stunde aufgebraucht. Sie musste einfach dabei sein und wissen, was geschah – und sie hatte bereits einen Plan, wie sie unbemerkt von allen anderen ins Haus gelangen konnte.

      Sie nutzte den Nachmittag, um ein paar Einkäufe zu machen. Schließlich hatte sie Kleidung beisammen, in der sie wie eine Spülmagd aussehen würde. Es war nicht besonders schwer, ihr Erscheinungsbild zu verändern, denn seit Ladys Thistlewaites Ball vor einigen Tagen sah sie ohnehin absolut furchtbar aus. Sie versteckte ihr Haar unter einer Haube, deren Rüsche sie tief ins Gesicht zog. In dem schlichten grauen Kleid würde niemand sie für eine Dame von Stand halten.

      Um zu Fuß zu Nigels Anwesen zu kommen, brauchte sie mehr als zwei Stunden. Wie sie erwartet hatte, war das Tor bewacht.

      Ein untersetzter Kerl, der mit Pistolen bewaffnet war, stellte sich ihr in den Weg. „Wohin des Weges?“

      Sie senkte den Blick. „Vergebung, Sir. Mrs Graham hat nach mir geschickt. Ich soll in der Spülküche aushelfen.“

      Der Mann wechselte einen Blick mit seinem Kumpan. Der andere Wachposten zuckte mit den Schultern und machte einen Schritt auf sie zu. „Ich bringe sie hin. Dann wissen wir, ob sie die Wahrheit sagt.

      Emily knickste hastig. „Vielen Dank, Sir.“ Das Herz klopfte ihr heftiger mit jedem Schritt, den sie sich dem Haus näherten. Ob die Köchin ihr helfen würde? Sie schickte ein Stoßgebet zum Himmel und flehte darum, dass Mrs Graham sie nicht verriet.

      Der Mann führte sie durch den Dienstboteneingang in die Küche, wo die Mädchen geschäftig umherhasteten, Kartoffeln schälten und in Töpfen rührten. Mrs Graham dirigierte den Tumult mit der Souveränität eines Orchesterleiters. „Du da, schneid das Brot. Und Mary, nimm dir die Erdbeeren vor. Sortier alle aus, die nicht reif und rot sind.“

      Der Wachmann räusperte sich. „Madam, die Kleine hier behauptet, Sie hätten nach ihr geschickt.“

      Emily straffte den Rücken und starrte Mrs Graham beschwörend an. Die anderen Bediensteten hielten mitten in ihren Bewegungen inne und wechselten betroffene Blicke. Emily nickte der Köchin kaum merklich zu und hoffte, dass sie die stumme Aufforderung verstand.

      Mrs Grahams Augen weiteten sich vor Überraschung, aber sie spielte das Spiel mit. „Ja, nun, es wurde aber auch Zeit, dass du endlich kommst. Ich hatte dich schon heute Morgen erwartet, Mädchen.“

      „Verzeihen Sie“, murmelte Emily und knickste.

      Mrs Graham fasste sie bei den Schultern und nickte dem Mann zu. „Danke, dass Sie sie hergebracht haben. Auf dem Tisch steht Hackfleischpastete, falls Sie hungrig sind …“

      Die Miene des Wachmanns entspannte sich. Er nahm sich eine Scheibe von der Pastete und ging.

      Als die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war, reichte die Köchin Emily eine saubere Schürze. „Bitte sagen Sie meinem Onkel nicht, dass ich hier bin.“ Unter den neugierigen Blicken des gesamten Küchenpersonals band Emily sich die Schürze um. „Ich kann im Moment nicht alles erzählen“, setzte sie hinzu, „aber ich verspreche euch, dass ihr für eure Hilfe belohnt werdet.“ Sie räusperte sich. „Mein Neffe und meine Nichte – Royce und Victoria – sind sie oben bei Anna?“

      „Die beiden sind im Haus, Mylady“, erwiderte Mrs Graham. „Aber ihre Amme nicht. Mr Barrow hat eine Frau aus dem Dorf eingestellt, die sich um Victoria kümmert.“

      „Und mein Mann?“

      Mrs Graham schüttelte den Kopf. „Ich habe Lord Whitmore nicht gesehen.“

      Die Auskunft erschütterte Emily zutiefst, doch sie versuchte, ihre Besorgnis nicht zu zeigen. „Ich bin sicher, dass er in Kürze auch hier sein wird“, sagte sie leise. „In der Zwischenzeit sollte ich hier bei euch bleiben. Ich … ich kann beim Kochen helfen oder tun, was sonst noch nötig ist.“

      Mrs Graham war ihre Beunruhigung nicht entgangen. Sie nahm Emilys Hand und drückte sie. „Ich werde Master Barrow kein Wort sagen, wenn Sie das wünschen“, erbot sie sich. „Und die anderen auch nicht.“ Sie bedachte die übrigen Bediensteten mit einem strengen Blick. „Außer uns erfährt niemand, dass Sie hier sind.“

      „Vielen Dank.“ Emily nahm sich ein Messer und ging der Küchenhilfe zur Hand, die einen Bund Möhren klein schnitt.

      Stephen hatte geschworen, dass er die Kinder zurückholen würde. Bis zu diesem Moment war Emily sicher gewesen, dass er durch die Feuer der Hölle gehen würde, um sein Versprechen zu halten. Er mochte die Kinder, liebte sie möglicherweise genauso wie sie selbst.

      Aber er war nicht hier.

      Nagende Ungewissheit bemächtigte sich ihrer, und sie musste das Messer aus der Hand legen. War Stephen gar schon tot? Allein der Gedanke war entsetzlich, und sie wagte sich nicht vorzustellen, wie furchtbar es sein würde, ihn nie wiederzusehen. In ihrer Verzweiflung hätte sie am liebsten geweint. Sie liebte ihn und hoffte inständig, dass ihr törichter Mann mit dem Leben davonkam.

      Wütend blinzelte sie die Tränen fort und hackte verbissen auf die wehrlose Karotte ein. Tränen würden Stephen nicht wieder zurückbringen oder den Kindern helfen. Jeden Moment konnten Quentin und der Marquess ihren Befreiungsschlag durchführen, und sie musste bereit sein, falls sie ihre Unterstützung benötigten. Nigel würde nicht so einfach davonkommen.

      Sie schlachtete eine weitere Mohrrübe und gab die Scheiben in den Eintopf, der auf dem Herd neben ihr köchelte. Wie bedauerlich, dass sie kein Arsen zur Hand hatte. Die Vorstellung, Nigel einfach zu vergiften, hatte etwas Unwiderstehliches.

      Als Stephen zwei Tage später zu Nigels Anwesen ritt, war er bestens vorbereitet. Es hatte ihn mehr Zeit gekostet als vorgesehen, um die Hilfe zu rekrutieren, die er benötigte, doch nun standen seine Männer bereit, und nichts würde ihn davon abhalten, sein Ziel zu erreichen.

      Vor dem Tor saß er ab und hob die Hände zum Zeichen seiner vermeintlichen Unterwerfung. Seinen Revolver, der mit sechs Kugeln geladen war, hielt er im Mantel verborgen. Die zwei Wachposten kamen ihm entgegen.

      „Ich muss mit Nigel Barrow sprechen“, sagte Stephen. „Richten Sie ihm aus, dass Lord Whitmore angekommen ist.“ Zu seiner Überraschung senkten die Männer ihre Waffen. „Er erwartet Sie bereits“, sagte der eine. „Ich führe Sie zu ihm.“

      Stephen folgte dem Mann mit unbewegter Miene, um nicht versehentlich die Gegenwart seiner Mitstreiter zu verraten. Sie wussten, wie sie ihm unauffällig zu folgen hatten, und würden auf sein Zeichen hin bereit sein, einzugreifen.

      Eine Bewegung neben ihm erregte seine Aufmerksamkeit. Als Stephen den Revolver des Wächters aufblitzen sah, wirbelte er herum und feuerte seine eigene Waffe ab. Der Mann sackte zu Boden. Ein zweiter Schuss wurde neben Stephen abgefeuert, und auf der Brust des anderen Wachmanns breitete sich ein roter Fleck aus, dann stürzte der Mann mit überrascht aufgerissenen Augen auf den Kiesweg.

      „Sie hatten vor, dich umzubringen, bevor du das Haus erreichst“, erklärte sein Freund Michael Thorpe, der aus dem Schutz der Bäume hervortrat. „Sollen wir dich begleiten?“

      Stephen hatte den ehemaligen Schulkameraden mit seiner Rückendeckung betraut. Michael war seit vielen Jahren Soldat, weswegen es ihm leichtfiel, sich unauffällig im Hintergrund zu halten.

      Er nickte. „Bleib außer Sicht, Michael. Vermutlich haben sie die Schüsse gehört, und mit etwas Glück glauben sie, dass ich tot bin.“

      Er näherte sich vorsichtig der Buchsbaumhecke, die den Garten umgab, und schlich in ihrem Schutz bis zum Hintereingang. Glücklicherweise war die Hecke so dicht, dass er vom Haus aus unmöglich gesehen werden konnte. Schwerer Rosenduft stieg ihm in die Nase, als er den Blumengarten unmittelbar vor dem Gebäude passierte.

      Als er auf der Rückseite des Hauses angelangt war, zählte er stumm bis dreißig, damit seine Männer ihre Positionen einnehmen konnten. Unterdessen beobachtete er ein Dienstmädchen, das emsig damit beschäftigt war, einen großen Teppich auszuklopfen. Hoffentlich war sie bald fertig und ging ins Haus zurück.

      Doch nachdem die junge Frau eine kurze Pause gemacht hatte, brachte sie den Teppichklopfer erneut in Anschlag und drosch auf den Teppich ein wie auf einen Feind. Nach ein paar Minuten ließ sie den Klopfer sinken und sah zufällig in die Richtung von Stephens Versteck.

      Um Himmels willen! Es war Emily, die sich als Dienstmädchen verkleidet hatte!

      Ohne darauf zu achten, ob ihn jemand beobachtete, pirschte Stephen sich durch das Heckendickicht an seine Ehefrau heran, zog sie rückwärts in das Gebüsch und presste ihr die Hand auf den Mund. „Was zur Hölle tust du hier?“

      Emily erbleichte, gab jedoch keinen Laut von sich, nicht einmal, als er die Hand fortnahm.

      „Ich hatte dir befohlen, in London zu bleiben, wo du sicher bist.“ Unsanft hielt er sie gepackt und hätte sie am liebsten durchgeschüttelt. Allein bei dem Gedanken, dass sie sich derart in Gefahr gebracht hatte, blieb ihm schier das Herz stehen. Glaubte sie, man würde sie nicht erkennen?

      „Du bist nicht tot“, flüsterte sie ergriffen und hob die Hand an sein Gesicht. „Ich dachte …“

      „Du dachtest, ich würde die Kinder auf eigene Faust retten?“ Er ließ ein abfälliges Schnauben hören. „Dann wäre ich fürwahr ein ausgemachter Trottel.“

      Als ihm bewusst wurde, dass man sie womöglich sehen konnte, lockerte er seinen Griff. „Hör mir gut zu. Meine Männer umstellen das Haus und stürmen es auf mein Signal hin. Du musst sofort verschwinden und ins Dorf zurückkehren.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Nein, noch nicht. Ich …“

      „Er will uns tot sehen, Emily, uns beide. Wir wissen zu viel über seine finsteren Machenschaften, als dass er uns am Leben lassen könnte.“ Es musste doch möglich sein, ihr begreiflich zu machen, dass Nigel niemand war, mit dem man vernünftig reden konnte.

      „Ja, das weiß ich, aber …“

      „Dann solltest du auch einsehen, dass du nicht in die Schusslinie geraten darfst. Was für ein idiotischer Einfall, allein hierherzukommen …“

      Emily hielt ihm den Mund zu. „Wenn du mich nicht ständig unterbrechen würdest, könnte ich dir etwas Wichtiges erzählen. Quentin und dein Vater sind hier.“

      Stephen hätte niemals geglaubt, dass er noch wütender werden konnte, aber er wurde es. „Du hast sie in die Sache hineingezogen?“

      Sie starrte auf den Rasen, als sei Gras die interessanteste Vegetation der Welt. „Ich wollte dir helfen. Wir sind zusammen hergereist, und sie müssen kurz vor mir auf dem Anwesen eingetroffen sein. Ich glaube, sie sind mit Nigel im Salon.“

      Verzweifelt schloss Stephen die Augen. Er hatte bereits einen Bruder verloren und würde nicht riskieren, dass auch noch Quentin starb. Und auch wenn sein Vater und er nicht immer einer Meinung waren, blieb ihm keine andere Wahl, als sich Nigel zu ergeben.

      In Emilys Augen glitzerten Tränen. „Ich habe sie überredet, mich zu begleiten, weil ich dich liebe. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass dir etwas zustößt. Aber vermutlich war es idiotisch von mir, dir helfen zu wollen.“ Sie griff nach dem Teppichklopfer und marschierte aufs Haus zu. Als sie an der Teppichstange vorbeikam, holte sie aus und verpasste dem Teppich einen Schlag, der eine Staubwolke gen Himmel sandte. Stephen sah ihr nach, wie sie hoch erhobenen Hauptes davonstolzierte.

      Die Zeit verging, und er überlegte fieberhaft, wie er weiter vorgehen sollte. Obwohl er Emily am liebsten geschüttelt hätte, ging ihm nicht aus dem Sinn, was sie gesagt hatte. Sie liebte ihn? War sie wirklich gekommen, um ihn zu retten? Er schlich ein Stück zurück und gab Michael ein Zeichen. „Ich gehe jetzt hinein.“

      „Ich halte das für zu riskant“, erwiderte Michael leise. „Nigel wird nicht zögern, dich zu töten.“

      „Wenn ich in einer Stunde nicht zurück bin, rück mit deinen Männern nach.“

      Eine tödliche Ruhe breitete sich in Stephen aus. Eine Aufgabe lag vor ihm, die das Leben aller in Gefahr brachte, die ihm etwas bedeuteten. Er war nicht in der Lage gewesen, Emilys Bruder zu retten, aber er würde alles versuchen, um seine Familie zu schützen – oder dabei sterben.

24. KAPITEL

      Rezept für Riechsalze: Man nehme acht Teile Ammoniumkarbonat und vermische es mit einem Teil Kalkpulver in einem Fläschchen. Dann füge man einen Teil Lavendel hinzu.

      – aus dem Kochbuch der Emily Barrow –

      Wir haben unerwartete Gäste“, teilte Mrs Graham den versammelten Küchenmädchen mit. „Seine Lordschaft, der Marquess of Rothburne, macht gerade Mr Barrow die Aufwartung.“ Sie blickte Emily scharf an, stellte jedoch keine Frage nach dem Grund des Besuchs.

      „Wir sollten Erfrischungen reichen“, murmelte Emily.

      „Schaut nach, ob wir noch Erdbeeren haben“, ordnete Mrs Graham an. „Ich backe ein Blech Kekse.“ Zu Emily gewandt, sagte sie: „Warum machen Sie nicht Ihren köstlichen Orangenkuchen?“

      Die Mädchen sputeten sich, die Zutaten vorzubereiten, nur Emily bewegte sich so langsam, als wate sie durch Sirup. Nach dem Gespräch mit Stephen fiel es ihr schrecklich schwer, sich zu konzentrieren. Während sie die Zutaten nacheinander in der Backschüssel vermengte, gingen ihr seine wütenden Worte nicht aus dem Sinn – dass er ihre Hilfe weder brauchte noch wollte.

      Sie schlug ein Ei in den Teig und fragte sich, ob es ein Fehler gewesen war, herzukommen. Stephen hat recht, dachte sie bedrückt und fing an zu rühren. Ich hätte in London bleiben sollen.

      Vor Angst war sie innerlich wie gelähmt. Was, wenn jemand ihretwegen zu Schaden kam? Sie würde es nicht ertragen.

      Plötzlich kam ihr ein Gedanke. Natürlich! Es gab eine Möglichkeit, wie sie helfen konnte! Sie begann schneller zu rühren und dachte nach. Ja, es würde funktionieren – es musste einfach.

      Als sie sah, dass Mrs Graham das Tablett mit Teegeschirr belud, hielt sie inne. „Lassen Sie mich servieren“, schlug sie der Köchin vor.

      „Nein.“ Mrs Graham schüttelte energisch den Kopf. „Er wird Sie erkennen, Sie können nicht gehen.“ Und zu einem anderen Mädchen gewandt sagte sie: „Claire, bringe den Gästen den Tee. Und pass auf, dass du nichts verschüttest.“

      „Noch nicht.“ Beschwörend sah Emily Mrs Graham an. „Vorher muss ich noch etwas tun.“

      Stephen schaffte es nicht einmal bis zum Hauseingang, ehe kräftige Arme ihn von hinten packten. Man stülpte ihm eine schwarze Kapuze über, und Stephen versuchte unter Flüchen, sich gegen seinen Angreifer zur Wehr zu setzen.

      Ruckartig bewegte er den Kopf nach hinten und traf seinen Widersacher mitten in das Gesicht. Plötzlich durchfuhr ein brennend heißer Schmerz seinen Arm, und er spürte wie ihm das Blut warm an der Haut herunterrann. Er hatte Michael strikte Anweisungen gegeben, nur einzugreifen, wenn sein Leben in Gefahr wäre.

      Mit dem Schmerz stürmten die restlichen Erinnerungen an die Nacht, in der er die Stichwunde davongetragen hatte, auf ihn ein. Kaum war Hollingford tot in den Straßendreck gesunken, hatte Anant sich auf Stephen gestürzt, um ihn zu erstechen.

      Irgendwie war es ihm gelungen, den Inder mit einem Fausthieb bewusstlos zu schlagen und die Flucht zu ergreifen. Beinahe konnte Stephen die glitschigen Pflastersteine unter seinen Sohlen spüren und den brackigen Geruch des Wassers riechen, der in jener Nacht vor so vielen Monaten von der Themse herübergeweht war.

      Mit einer kraftvollen Bewegung riss er sich die Kapuze vom Kopf.

      Und starrte in das Gesicht von Freddie Reynolds.

      Ein beißender Geruch nach Salmiak brachte Stephen wieder zu sich. Freddie musste ihn zusammengeschlagen haben, nachdem er sich die Kapuze vom Kopf gezogen hatte. Hinter seiner Stirn pochte ein heftiger Schmerz, und nur mit Mühe gelang es ihm, die Augen zu öffnen.

      „Whitmore.“ Die joviale Stimme konnte nur Nigel Barrow gehören. Als Stephen ihn ansah, lächelte Nigel triumphierend. „Ich habe Sie bereits erwartet. Haben Sie die Aufzeichnungen mitgebracht?“

      „Nein. Wir wissen doch beide, dass sie lediglich ein Vorwand waren.“

      Nigel schüttelte den Kopf. „Wie bedauerlich, Whitmore. Möglicherweise hätte ich davon absehen können, Sie zu töten, hätten Sie sie mitgebracht.“

      Stephens Unterarm schmerzte höllisch, niemand hatte sich die Mühe gemacht, die Wunde zu verbinden. Stattdessen lag er gefesselt auf dem Teppich des in Rosa und Blau gehaltenen Salons. Nigel deutete auf eines der Louis-quinze-Fauteuils. „Setz ihn dorthin.“

      Als Stephen über die Schulter hochsah, entdeckte er Freddie Reynolds hinter sich, der ein Riechsalzfläschchen in der Hand hielt. Nicht ein Hauch von Bedauern war in der Miene von Emilys früherem Verehrer zu erkennen. Obwohl Stephen sich nach Kräften zur Wehr setzte, verfrachtete Freddie ihn in den Sessel und band ihn mit einem groben Strick daran fest.

      „Wo sind mein Vater und Quentin?“, stieß Stephen hervor.

      „Oh, sie werden uns in Kürze Gesellschaft leisten“, erwiderte Nigel. „Ich habe Anant beauftragt, auf sie achtzugeben, während Freddie Sie herbrachte.“

      „Dann stand Anant also schon immer in Ihren Diensten? Oder war er früher Hollingford treu ergeben?“

      Bedauernd schüttelte Nigel den Kopf. „Er kam erst vergangenes Jahr zu mir, nachdem ich seine Familie …“ Er machte eine Pause, schien abzuwägen, welche Formulierung er wählen sollte, „… nachdem ich sie unter meinen Schutz gestellt habe, wenn Sie so wollen. Anant begriff schnell, dass er seine Loyalität besser mir erweist statt Hollingford. Sicher auch deswegen, weil ich ihn mit so viel Opium versorge, wie er braucht.“

      Stephen versuchte, sich nichts von der Furcht anmerken lassen, die er empfand. „Es bestand keine Veranlassung, meinen Vater und meinen Bruder festzuhalten.“

      „Oh, sie haben sich selbst in diese Lage gebracht.“ Nigel schenkte sich eine Tasse Tee aus einer silbernen Kanne ein und fügte einige Löffel Zucker hinzu. „Aber sie können mir durchaus von Nutzen sein.“

      „Emily hat Sie für einen ehrenwerten Mann gehalten.“ Und mit einem wütenden Blick auf Freddie fügte Stephen hinzu: „Sie beide haben sie betrogen.“

      „Freddie arbeitet schon seit mehreren Jahren für mich.“ Nigel trank einen Schluck und schnitt eine Grimasse. Er setzte die Tasse ab und gab noch mehr Zucker in seinen Tee. „Das Töten ist eins seiner ausgeprägtesten Talente – neben Erpressung natürlich. Es ist ihm gelungen, Carstairs eine beachtliche Menge Geld abzunehmen.“ Nigel hob die Tasse an die Lippen und trank. „Kein Mensch kommt auf die Idee, ihn zu verdächtigen, was ihn umso wertvoller macht.“

      Freddie knöpfte seine Manschetten auf und lächelte.

      „Sie haben Emilys Bruder auf dem Gewissen, richtig?“, mutmaßte Stephen. „Und Carstairs.“

      „Ja, stimmt“, räumte Freddie munter ein. „Hollingford schuldete mir eine Menge Geld, und es war gut, ihn zur Rechenschaft zu ziehen.“ Sein breites Grinsen ließ keinen Zweifel daran, dass er stolz war auf seine Tat.

      Unermüdlich versuchte Stephen, die Fesseln zu lösen, aber mit jeder Bewegung schienen die Knoten sich nur noch fester zu ziehen. Obwohl er sich die Haut an einigen Stellen bereits aufgescheuert hatte, setzte er seine Bemühungen fort.

      Der Strick gab nicht nach, aber der Wunsch, ihn um Reynolds’ Hals zu schlingen, um dem arroganten Kerl das selbstgefällige Grinsen ein für alle Mal aus dem Gesicht zu wischen, trieb Stephen an.

      „Und Sie haben auch meine Frau im Garten von Falkirk angegriffen?“, stieß er wütend hervor.

      „Dieser Auftrag wurde von jemand anderem erledigt“, erklärte Nigel. „Der Mann sollte mit meiner Nichte reden.“

      „Sie bedrohen, wollten Sie sagen.“

      Nigel zuckte mit den Schultern. „Um meine Ziele zu erreichen, waren eben härtere Maßnahmen vonnöten. Emily wusste, wo ihr Bruder seine Geschäftspapiere zu verwahren pflegte. Ich musste befürchten, dass seine Aufzeichnungen den Verdacht auf mich lenken würden.“

      „Sie haben den Frachterlös der Lady Valiant gestohlen.“

      „Selbstverständlich. Und wenn Sie nicht wieder lebend aufgetaucht wären, hätte es nie jemand erfahren.“ Nigel setzte sich auf die Récamiere und trank einen weiteren Schluck Tee. „Opium ist ein überaus einträgliches Handelsgut. Eine Schande, dass die Chinesen sich einmischen.“

      „Was wollen Sie, Nigel?“

      Der ältere Mann stellte seine Teetasse ab. „Ich denke doch, das ist offensichtlich, Whitmore. Ich möchte mein Leben in Luxus verbringen. Woher mein Geld kommt, geht niemanden etwas an. Aus diesem Grunde, fürchte ich, müssen einige Mitglieder Ihrer Familie zum Schweigen gebracht werden.“

      Er sagte es, als würde es ihm nicht das Geringste ausmachen zu töten. „Wo wir gerade dabei sind“, fuhr er gelassen fort. „Wo hält sich eigentlich meine Nichte auf?“ Er klang nicht im Mindesten gehässig, sondern einfach nur neugierig.

      Um einen neutralen Gesichtsausdruck bemüht, erwiderte Stephen: „In Sicherheit – in London. Weit, weit weg von Ihnen.“

      „Oh, das wage ich zu bezweifeln. Sie müssen wissen, dass sie ziemlich an Royce und Victoria hängt. Und meine Informanten haben mir zugetragen, dass sie gemeinsam mit Rothburne und Ihrem Bruder hierher gereist ist.“ Nigel trank einen weiteren Schluck Tee. „Ich bin sicher, dass meine Männer sie bald finden.“

      „Warum wollten Sie die Vormundschaft für die Kinder?“, fragte Stephen. „Was für einen Nutzen haben Sie davon?“

      „Ich kann die beiden eigentlich ganz gut leiden. Außerdem hat mir der Junge wertvolle Informationen über seinen Vater geliefert. Als Vormund der Kinder habe ich uneingeschränkten Zugriff auf alle Unterlagen und Vermögenswerte. Abgesehen davon ist Royce ein feiner Kerl. Ich lasse ihn vielleicht am Leben, wenn Sie mit mir zusammenarbeiten.“

      „Sie würden Ihrer eigenen Familie Leid zufügen?“

      „Machen Sie halblang, Whitmore.“ Nigel schnalzte mit der Zunge. „Ich kann doch nicht zulassen, dass ganz London von meinen speziellen Seehandelsgeschäften erfährt, oder?“

      „Sie können nicht jeden töten. Zu viele Menschen kennen Ihre Geheimnisse.“

      „Da könnten Sie recht haben. Wir werden es eben versuchen müssen, nicht wahr?“ Nigel winkte Reynolds herbei und ließ sich gegen die Polster sinken. „Ich hänge nicht übermäßig an diesem Haus. Ein ordentliches Feuer wird die Leichen verschwinden lassen, und niemand erfährt etwas.“ Er unterdrückte ein Gähnen. „Bring den Marquess und Whitmores Bruder her“, befahl er Freddie.

      Endlich hatte sich der Strick, mit dem er an dem Sessel festgebunden war, ausreichend gelockert. Mit gefesselten Händen sprang Stephen auf und stürzte sich auf Reynolds. Er schaffte es sogar, ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Aber der andere Mann warf ihn zu Boden, und auf einmal hatte Stephen den metallischen Geschmack von Blut im Mund.

      „Ich möchte ihn jetzt töten.“ Freddie hielt ihn fest und setzte ihm ein Messer an die Kehle. Seine Stimme klang verträumt und beinahe zärtlich. „Wenn er tot ist, wird Emily mir gehören.“

      „Für jemanden, der so versessen aufs Morden ist, scheinen Sie ziemlich unfähig, Ihre Arbeit sauber zu beenden“, bemerkte Stephen sarkastisch.

      Plötzlich pfiffen draußen Schüsse durch die Luft, und dann zersplitterte Glas. Zwar konnte Stephen seine Mitstreiter nicht sehen, aber er nutzte die Ablenkung, um sich aus Freddies Griff zu winden. Das Messer fiel zu Boden, und Stephen stürzte sich darauf, verzweifelt darum bemüht, es mit den gefesselten Händen zu ergreifen, was ihm schließlich auch gelang.

      Weitere Schüsse erklangen, dann herrschte auf einmal unheimliche Stille. Freddie lag tot und mit vor Überraschung geweiteten Augen in einer Blutlache.

      Auch Nigel hatte anscheinend Schüsse abgegeben. Er hielt eine Pistole in der Hand, aus deren Mündung Pulverdampf aufstieg, und wirkte erschüttert.

      Anant erschien im Türdurchgang, den Marquess mit sich ziehend. „Die Eindringlinge sind tot, Sir.“

      Er verbeugte sich vor Nigel. Seine dunklen Augen gaben keinerlei Gefühlsregung preis. „Unsere Wachen haben sich des Problems angenommen. Sie können die Angelegenheit zu Ende bringen.“

      „Und der Bruder?“

      „Wird in Kürze ebenfalls tot sein. Er hat versucht, Whitmores Leuten zu helfen, und dabei eine Kugel abgekriegt.“

      James Chesterfield schien um Jahre gealtert. Seine Haut wirkte wächsern, seine Schritte unsicher, als Anant ihn in den Raum stieß.

      „Lord Rothburne.“ Lächelnd deutete Nigel auf einen Sessel. „Wie freundlich, dass Sie uns Gesellschaft leisten.“

      Das Messer hinter dem Rücken verborgen, versuchte Stephen möglichst unauffällig, die Fessel um seine Handgelenke aufzuschneiden. Ihm blieb nicht viel Zeit, wenn er seine Familie retten wollte, doch zuverlässig durchtrennte die scharfe Klinge immer mehr von dem Hanfseil, und er kam seinem Ziel näher …

      „Ich verfüge über ein nicht geringes Vermögen“, eröffnete James seinem Gegenüber. „Ich bin sicher, wir gelangen zu einer Einigung.“

      Nigel lachte. „Über die Jahre konnte ich mich dank meiner Gescheitheit so gut an Leuten wie Ihnen bereichern, dass Ihr kümmerliches Vermögen keinerlei Reiz auf mich ausübt.“

      „Sie werden der Gerechtigkeit nicht entgehen“, warnte der Marquess.

      „Ich besitze Land in Indien und Afrika“, entgegnete Nigel schleppend und wischte sich mit einem Taschentuch über die Stirn. Dann gähnte er und setzte hinzu: „Und mehr als genügend Geld, um eine Vielzahl von Verbrechen zu vertuschen.“

      „Nein“, widersprach eine leise Stimme. „Dazu wird es nicht kommen.“

      Stephens Blick flog zur Tür. Er erstarrte, als er Emilys ansichtig wurde. Sofort richtete Nigel seine Waffe auf sie.

      Für den Bruchteil eines Moments schien der Boden unter Stephens Füßen zu schwanken. Seine wunderschöne, dickköpfige Frau brachte sich völlig umsonst in Gefahr.

      Er trennte die letzten Stränge seiner Fesseln durch und hielt das Messer fest umklammert. Bevor er sich jedoch auf Nigel stürzen konnte, warf Anant sich auf ihn und stieß ihn zu Boden. Das Messer entglitt seiner Hand, und mit einem unterdrückten Fluch rollte Stephen sich zur Seite und sprang auf. Kaum war er wieder auf den Füßen, sah er, dass Anant das Messer aufgehoben hatte. Mit tödlicher Präzision holte der Inder aus, doch es gelang Stephen im letzten Moment, dem Angriff auszuweichen. Er packte Anant beim Handgelenk. Schweiß perlte von seiner Stirn, als er versuchte, den Inder zu überwältigen.

      „Stephen …“, wisperte Emily schreckerfüllt.

      Mit aller Kraft drehte er Anants Arm herum und drückte die Hand mit dem Messer nach unten. Die Kämpfenden stolperten über Freddies Leiche, und Anant verlor den Halt und stürzte. Sofort bemächtigte Stephen sich der Waffe und rammte sie seinem Angreifer mit einer blitzschnellen Bewegung in die Brust.

      Er erstarrte, als hinter ihm der Abzug einer Waffe gespannt wurde.

      „Ziemlich beeindruckend.“ Als Nigel leise lachte, drehte Stephen sich vorsichtig um. Mit dem Revolver in der Hand vollführte Nigel einen spöttischen Salut. „Aber völlig bedeutungslos, denn es ändert gar nichts.“ Er presste Emily die Mündung an die Stirn. „Ich muss mich nur noch entscheiden, wen von euch beiden ich zuerst töten soll.“

      „Ich bin nie eine Bedrohung für dich gewesen“, flüsterte Emily mit zitternden Lippen. Stephen machte einen Schritt auf sie zu.

      „Noch einen Schritt weiter, und ich drücke ab, Whitmore.“ Nigel wirkte plötzlich eigentümlich grau im Gesicht, und seine Hände zitterten.

      Augenblicklich blieb Stephen stehen. Entsetzen erfasste ihn bei dem Gedanken, dass Emily sterben könnte.

      Ein klirrendes Krachen kam vom Fenster her, und im nächsten Moment sprang sein Freund Michael durch die Reste der zerborstenen Scheibe in den Raum, einen Revolver in den Händen. Zwei von Stephens Leuten folgten ihm, und alle drei richteten ihre Waffe auf Nigel.

      „Lass sie los, Nigel“, forderte Stephen.

      „Aber vorher werde ich sie töten.“ Nigel lächelte. „Tut mir leid, Emily.“

      Mit diesen Worten betätigte er den Abzug.

25. KAPITEL

      Die Kunst des Kochens beinhaltet auch die Kenntnis derjenigen Kräuter und Gewürze, mit denen man Heiltränke herstellt.

      – aus dem Kochbuch der Emily Barrow –

      Wie durch ein Wunder war Emily nicht getroffen. Das dumpfe Klicken des Revolvers hatte alle im Raum erstarren lassen, aber offenbar war keine Kugel mehr in der Trommel gewesen.

      Auf einmal verdrehte Nigel die Augen und stürzte polternd zu Boden. Emilys Hände zitterten unkontrolliert. Sie schlang sich die Arme um den Oberkörper und presste die Lippen zusammen, als wolle sie sich davon abhalten zu schreien.

      Stephen zog sie von Nigel fort. „Bist du in Ordnung?“

      Als sie nickte, küsste er ihre Schläfe. Nigel lag bewegungslos auf dem Boden. Er war nicht verwundet.

      Michael und seine beiden Helfer starrten ebenso verwundert auf den leblosen Körper herunter wie der Marquess und Stephen. Keiner von ihnen begriff, was passiert war. Nigel atmete nicht mehr.

      „Herzversagen“, vermutete Lord Rothburne.

      „Oder eine tödliche Dosis Laudanum“, murmelte Emily.

      Stephens Blick glitt zu Nigels Teetasse. „Willst du damit sagen …“

      Emily sah beiseite. „Ich weiß, ich hätte das nicht tun sollen. Ich war mir nicht sicher, wie viel es braucht, um ihn zu betäuben.“

      „Wie viel haben Sie denn hineingetan?“, wollte der Marquess wissen.

      „Zwei Phiolen – und eine Menge Zucker, um den Geschmack zu verbergen. Er tat sowieso immer zu viel Zucker in seinen Tee.“

      Sein Vater hüstelte, doch Stephen war sein bewundernder Blick nicht entgangen. Ohnehin schien der Marquess Emily gegenüber ein wenig besänftigt. „Keine schlechte Idee, wie ich gestehen muss.“ Aus dem Munde von James Chesterfield kamen solche Worte einem großen Kompliment gleich.

      „Wo ist Quentin?“ Stephen wandte sich zu Michael um.

      „Er ist bei den Kindern geblieben, um sie zu schützen.“

      „Wie schlimm ist er verletzt?“

      „Einer unserer Männer wurde getroffen, nicht Quentin“, beruhigte Michael ihn. „Und ich glaube, unser Mann wird es überleben.“

      Zärtlich streichelte Stephen Emilys Nacken und flüsterte ihr ins Ohr: „Eigentlich sollte ich dich auspeitschen lassen für deinen Ungehorsam. Du hättest getötet werden können.“

      „Es liegt mir nun einmal nicht, Befehle zu befolgen.“ Emily schmiegte die Wange an seine Brust.

      Als er ihr Kinn hob und sie küsste, schmeckte er das Salz ihrer Tränen. Es fühlte sich unbeschreiblich gut an, sie wieder in den Armen zu halten.

      „Ich liebe dich“, flüsterte er. „Und eines verspreche ich dir feierlich.“

      „Dass du mich nie wieder verlässt?“

      Stephen schüttelte den Kopf. „Ich schwöre, dass ich nie wieder eine Tasse Tee trinke, die du zubereitet hast, es sei denn, du trinkst zuerst davon.“

      Überrascht lachte sie auf, dann nickte sie.

      Stephen wandte sich zu seinem Vater um. „Eins müssen wir noch klären. Du hast meine Frau nicht mit dem nötigen Respekt behandelt.“

      Der Marquess sah aus, als sei ihm höchst unbehaglich in seiner Haut.

      „Von nun an behandelst du sie, wie du meine Schwester Hannah behandelst, und das gilt auch für Mutter. Habe ich mich deutlich ausgedrückt?“

      Lord Rothburne nickte zögernd. „Es stimmt, sie ist die Tochter eines Barons und eine passende Ehefrau für dich.“

      Irgendwo fing ein Kind an zu weinen, dann waren von der Treppe her eilige Schritte zu hören.

      „Die Kinder“, flüsterte Emily bang.

      Rasch wies Stephen seine Helfer an, die Leichen fortzuschaffen, da er die Kinder nicht unnötig erschrecken wollte. Ein heruntergerissener Vorhang sorgte dafür, dass auch Nigels Körper den Blicken verborgen blieb. Keinen Moment zu früh, denn kaum waren sie fertig, kam Quentin mit Royce im Schlepptau und Victoria auf dem Arm in den Salon. Er räusperte sich. „Werde ich jetzt auch gerettet?“

      „Da-da-da!“ Victoria streckte die Ärmchen nach Stephen aus. Erleichtert nahm er die Kleine in den Arm. Royce umarmte Emily, die ihm zärtlich übers Haar strich, während der Junge ihr von seinem Pony erzählte.

      Stephen wechselte einen Blick mit Emily und stellte erleichtert fest, dass ihre sorgenvolle Miene sich beim Anblick der Kinder aufgehellt hatte.

      „Hast du Großonkel Nigel getötet?“ Royce zupfte an seiner Weste.

      „Nein“, erwiderte Stephen wahrheitsgemäß. „Aber er war ein schlechter Mensch. Er hat seinen Untergang selbst herbeigeführt und wird euch nie wieder schaden.“ Stephen ging vor dem Jungen in die Hocke, und Royce schlang ihm die Arme um den Nacken.

      „Ich will nach Hause, Onkel Stephen.“

      „Sobald wie möglich, mein Junge.“ Er zerwuschelte dem Jungen das Haar und erhob sich.

      Emily nahm Royce bei der Hand und stellte ihm den Marquess vor. „Das ist Lord Rothburne.“

      Der Junge legte nachdenklich den Kopf schräg und musterte den griesgrämig aussehenden älteren Gentleman eingehend. „Der hat aber wenig Haare.“

      „Royce!“

      Stephen verkniff sich ein Grinsen. Dann zog er seine entsetzte Gattin in die Arme und drückte sie an sich, das Kinn auf ihrem Scheitel. „Ich finde, es ist höchste Zeit, dass wir nach Hause kommen.“

      In dieser Nacht, als sie allein in ihrem Zimmer im Gasthof waren, stand Emily nur noch mit einem dünnen Unterhemd bekleidet vor ihrem Ehemann. In seinem Blick konnte sie brennendes Verlangen sehen, und sie genoss es, von ihm bewundert zu werden.

      Die Dunkelheit des Zimmers wob einen sinnlichen Zauber, und Emily trat dichter zu Stephen. Sacht berührte sie die Narbe auf seiner nackten Brust. Stephen beugte sich zu ihr und senkte seinen Mund auf ihren. Die glühende Begierde seines Kusses ließ ihr gebrochenes Herz wieder heilen.

      „Ich liebe dich“, murmelte sie, als er seine Lippen von ihren löste.

      Er küsste die empfindsame Haut ihres Nackens, und Wellen der Erregung durchströmten sie. „Ich liebe dich auch.“

      „Und du kannst dich sehr glücklich schätzen, weißt du das?“

      „Inwiefern?“ Er schob ihr Unterhemd hoch und streifte es ihr über den Kopf. Dann presste er sie an seinen nackten Körper, und Emily genoss das prickelnde Gefühl, seine Erregung dicht an ihrer empfindlichsten Stelle zu spüren.

      Sie führte ihn zum Bett, ließ sich auf die Matratze sinken und zog ihn zu sich herunter. „Pass auf, ich zeige es dir.“

      Als Stephen seine Frau in die Arme schloss, wusste er, dass es keinen glücklicheren Mann auf der Welt gab als ihn.

EPILOG

      Als ihr der Geruch von verbranntem Kuchen in die Nase stieg, kräuselte Emily alarmiert die Nase. War ein Feuer ausgebrochen? Panisch eilte sie nach unten in die Küche, wo sie Royce und Stephen vorfand. Beide starrten wie gebannt auf den Herd, aus dessen Backofen Rauchschwaden aufstiegen.

      Royce, der eine Küchenschürze umgebunden hatte, kräuselte die Nase. „Ich glaube, er ist durchgebacken, Onkel Stephen.“

      „Meinst du wirklich?“

      Liebe Güte, hatte Mrs Deepford den Verstand verloren, dass sie den beiden erlaubt hatte, in der Küche zu werkeln? Emily drängte sich an Stephen vorbei und griff nach einem Handtuch. Als sie den verkohlten Kuchen aus dem Ofen geholt hatte, stemmte sie die Hände auf die Hüften.

      „Er ist sogar sehr durchgebacken.“ Sie starrte ihren Ehemann an, der sie mit einem verlegenen Lächeln bedachte. „Was habt ihr hier zu suchen?“

      „Es sollte eine Überraschung werden.“ Stephen nahm Royces Hand. „Wir hatten vor, dir einen Geburtstagskuchen zu backen.“

      Geburtstag? Den hatte sie völlig vergessen. Als sie das schuldbewusst dreinblickende Pärchen erneut ansah, lag Milde in ihrem Blick. „Mrs Deepford hätte doch einen backen können.“

      Sie unterzog den Kuchen einer genaueren Prüfung. Während er außen völlig verkohlt war, schien er in der Mitte noch weitgehend roh zu sein. Offensichtlich hatten sie das Feuer zu sehr geschürt. „Dann wäre euch die viele Mühe erspart geblieben.“

      „Er ist mit Liebe gebacken.“ Stephen stellte sich hinter sie und umschlang ihre Taille. Als er zärtlich an ihrem Ohrläppchen zu knabbern begann, erschauerte sie wohlig.

      „Mit ganz viel Liebe“, entgegnete sie und unterdrückte ein Lachen. Doch als er sie zu sich drehte und seine Lippen ihre zum Kusse berührten, verlor alles andere an Bedeutung. Erst als Stephen von ihr abließ, bemerkte Emily, dass Royce in der Zwischenzeit gegangen war.

      „Schlauer kleiner Bursche.“ Stephen grinste. „Er bekommt nachher eine Belohnung von mir.“

      „Er hätte doch nicht gehen müssen.“ Emily wollte dem Jungen hinterhergehen, als Stephen sie aufhielt.

      „Er hat lediglich seine Anweisungen befolgt.“ Stephen tunkte den Finger in ein irdenes Schälchen mit Schokoladenguss. „Probier das hier mal.“

      Sie leckte die Schokolade von seinem Finger, und in seinen Augen flackerte Begierde auf.

      „Hast du diesen Guss gemacht?“, fragte sie.

      Erst als er ihr einen weiteren Kuss gestohlen hatte, der die Schokolade an ihren Lippen zum Schmelzen brachte, antwortete er: „Nein, Mrs Deepford.“

      Emily konnte der Versuchung nicht widerstehen. Sie tunkte ihren Finger in die Schokolade und hielt ihn Stephen hin. Er umschloss ihn mit den Lippen und leckte ihn zärtlich ab. Dann tunkte er abermals seinen Finger in die Schokolade, verteilte sie auf ihren Lippen und nahm sich alle Zeit der Welt, sie wieder fortzuküssen.

      „Wir sind heute Abend zu Lady Thistlewaites Dinnerparty eingeladen“, erinnerte Emily ihn, als er ihren Nacken liebkoste. Auf Drängen Lady Rothburnes hatte die Matrone Emily in ihre Gästeliste aufgenommen.

      „Verflucht sei der Tag, an dem meine Mutter dich unter ihre Fittiche genommen hat“, murmelte Stephen. „Ich wäre heilfroh, wenn ich nie wieder an einem gesellschaftlichen Ereignis teilnehmen müsste.“

      Manchmal erging es ihr genauso. Aber im Allgemeinen machte es ihr viel Freude, sich öffentlich zu zeigen, zumal sie ein Vermögen für neue Kleider ausgegeben hatte; Kleider, von denen Stephens Mutter meinte, dass es unerlässlich sei, sie zu besitzen.

      „Lass uns heute zu Hause bleiben.“ Er zog sie in die Arme und presste sie an sich.

      Emily schmiegte sich an ihn und war für einen Moment versucht, seiner Bitte nachzugeben, doch dann rief sie ihm in Erinnerung: „Deine Familie erwartet uns. Und ich würde gerne hingehen.“

      „Du willst nur unseren Kuchen nicht probieren.“ Er warf einen finsteren Blick auf das verunglückte Gebäckstück.

      „Das auch“, gab sie freimütig zu.

      Er streichelte ihr übers Haar und seufzte. „Weil du Geburtstag hast, werde ich mich deinen Wünschen beugen. Aber dann musst du auf deine Geschenke warten.“

      Seine Enttäuschung war so offensichtlich, dass Emily ihn küsste. „Nicht auf alle.“ Sie griff unter seine Weste und zog ihm das Hemd aus dem Hosenbund, damit sie die nackte Haut seines Rückens berühren konnte. „Vielleicht packe ich eins jetzt schon aus.“

      „Das würdest du tun?“, fragte er mit sinnlich tiefer Stimme und begann, seine Weste aufzuknöpfen.

      Emily ergriff seine Krawatte, schlang sie sich um die Hand und zog seinen Kopf zu sich herunter. „Außer, du hättest etwas dagegen einzuwenden?“

      Das hatte ihr Gatte ganz ausdrücklich nicht.

      – ENDE –
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